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Das habe ich gehört. •* 
Ruhig vorübergegangen, nicht Yorüber- 
geeilt und nicht vorübergeschlichen, ruhig ver- 
flossen waren fünfzig Jahre, vielleicht etwas 
mehr oder etwas weniger als fünfzig Jahre, 
seitdem Gautama die Hauslosigkeit erwählt 
hatte. Damals war er noch nicht ein Buddha, 
war er noch der Sakyaprinz Siddhartha Gau* 
tama, hatte er noch ein Weib und holde Tän- 
zerinnen und ein lachendes Söhnchen. Bis der 
Prinz eines Tages einen toten Mann sah, bis 
der Prinz vom Altem und Sterben erfuhr und 
keine Buhe mehr fand und keine Freude am 
Leben mehr fand, bevor er nicht in dasGeheim- 
nis eingedrungen wäre, in das Geheimnis des 
Lebens und des Todes. Da hatte der Prinz Sid- 
dhartha seine Tänzerinnen verlassen, seine 
drei Paläste verlassen, den Palast für die Regen- 
zeit, den Palast filr die Blumenzeit und den 
Palast für die Zeit der Früchte hatte er verlas- 
sen, sein Weib und sein Söhnchen hatte er ver- 
lassen, hatte gerungen mit bösen Geistern und 
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hatte endlich in der langen Nacht unter dem 
Mahabod]hi-B?ii|nae die Erleuchtung und Er- 
weckung geftiiidön, die Erlösung durch Ein- 
: si^bt^ den eipfäjtjgen Weg fiir die armen sterb- 
lichen Mensöheri gefunden. Er war ein Buddha 
geworden; der Vollendete war er geworden, 
der Willkommene, der Lehrer, der Sieger, der 
Löwe aus dem Sakya- Stamme. 

So ungefähr vor fünfzig Jahren war ihm in 
der langen Nacht unter dem Mahabodbi-Bau- 
me die Erleuchtung geworden : Der Tod ist gar 
nichts Besonderes; Alles fliesst; Alles ist nur 
vergängliche Erscheinung; es gibt kein Selbst; 
fUr die guten wie fiir die argen Menschen nicht, 
ftir die heben Tierlein nicht, nicht fdr die he- 
ben stillen Blumen. Es gibt kein Selbst. 

Niemals war Gautama, der Buddha, an der 
Wahrheit dieser Lehre irre geworden. Nurdass 
das Selbst des Buddha, so lange er auf Erden 
wanderte, eben auch flüchtige Erscheinung 
war im Flusse der Dinge; nur dass auch der 
Buddha sein Selbst nicht unverändert bewahrt 
hatte im Weiterschreiten; nur dass sogar das 
Licht seiner Wahrheit wärmer bestrahlt war 
jetzt von der farbigen Abendsonne als einst von 
der sengenden Sonne seines Vormittages. 



Nicht als ob Gautama, der Buddha, es ge- 
wiisst hätte, dass die Sonne seit einigen Re- 
genzeiten, Ruhezeiten, wärmer auf seine Wahr- 
heit schien. Immer noch dünkte ihn die Welt 
furchtbar und voll Elend. Aber furchtbar 
war sie doch nur Air einen, der noch dazu 
gehörte, der noch etwas Eigenes besass oder 
liebte in dieser Welt. Wer nichts Liebes hatte, 
der hatte auch nichts Leides. In seiner Haus- 
losigkeit, in seiner Heimlosigkeit, in seiner Ei- 
genentfremdung war er ein leidloser Schauer 
der Welt worden; und dem Schauer, dem 
Zuschauer der Erscheinungen erglänzte die 
Welt schöner und schöner. 

Da hellte sich demBuddha nicht unfreundlich 
die Möghchkeit, noch recht lange als Zuschauer 
der Erscheinungen weiter zu schreiten, als 
Schauer von Menschen, von Tierlein und von 
Blumen. Warum nicht ein Weltenalter lang? 
Ei, wie lange dauerte so ein Wellenalter, deren 
jedes nur einen einzigen Buddha erlebte? Wie 
lange? Es war da irgendwo gegen Mittemacht 
ein Berg, der ganz nur aus einem Kristall be- 
stand ; dieser Kristallberg war erst in sieben 
Stunden zu umgehen und war zwei Stunden 
hoch. Und alle hundert Menschenjahre einmal 



kam ein indischer König zum Berge und wink- 
te mit seinem seidenen Ropftuche nach den 
vier Himmelswohnungen, zum Zeichen des 
Friedens, und streifte mit dem seidenen Kopf- 
tuche den harten Kristallberg. und wenn der 
ganze kristallharte Berg vom Anstreifen der 
Seide abgetragen sein wird, völhg und gar der 
Ebene gleich, dann wird ein Weltenalter um 
sein, und solange weiter zu schreiten, als sin- 
nender Zuschauer der erschrecklichen Welt, 
das war dem Buddha seit einigen Ruhezeiten 
und dann seit einigen Blütenzeiten seines in- 
dischen Landes keine bange Vorstellung mehr. 
So war der Asket Gautama, der Buddha, alt 
geworden und wusste es nicht. Er bUckte in 
keinen glatten Teich, und drum sah er nicht, 
wie leuchtend weiss sein Haarschopf rund um 
die geschorene Platte seinen schönen alten Kopf 
umstarrte. Gautama, der Buddha, wanderte, 
seitdem der dreissigjährige Fürstensohn die 
Hauslosigkeit erwählt hatte, mit Pilgerstab und 
Bettlerschale, umringt von seinen Jüngern, von 
Dorf zu Dorf, von Hain zu Hain, frei vom Le- 
ben, frei vom Leiden der Zugehörigkeit, frei 
von Hass, frei von Gier, unbeschwert von ei- 
gener Habe, frei von irgend Liebem oder Lei- 



dem, ein Buddha. Unversieglich flössen von 
seinen Lippen Worte der Lehre, Worte der 
Zucht. Er achtete noch nicht darauf , dass er 
sich oft auf einer Bahre tragen lassen musste, 
manchen Nachmittag müde wurde und sich 
müde auf den vierfachgefalteten Pilgermantel 
seines lieben Ananda niederliess, um eine Stun- 
de zu ruhen. 

Auch dann schloss er die Augen nicht. Dann 
bhtzten seine Augen über das Leben hinaus 
in ferne Vergangenheiten und in femeZukunf- 
ten, und aus Vergangenheiten und Zukunf- 
ten kamen ihm immer noch neue Gesichte 
fiir seine Jünger. Diese aber, wenn sie seine 
Augen so blitzen sahen, nicht gut und nicht 
hart bhtzen, klar bUtzen, diese glaubten dann 
um seinen weissen Haarschopf einen Strahlen- 
kranz flimmern zu sehen; und bald der eine, 
bald der andere sagte dann still zu seinem Nach- 
bar (( Bruder, der Überwinder Gautama will 
uns verlassen ^^ oder ^^ Bruder, der Weltüber- 
winder Gautama will heimkehrend^ oder ^^Das 
Licht will erlöschen ^^ 

Eines Morgens, nachdem Gautama, der Bud- 
dha, und alle Jünger die täglichen Waschun- 
gen vorgenommen und die Almosenreste aus 
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der Bettlerschale gegessen hatten, war Gauta- 
ma, der Buddha, lass; und es kam ihm die 
Sehnsucht, die Worte der Lehre und die Worte 
der Zucht aus anderem Munde zu hören, nicht 
immer selbst die Tretmühle der Predigt treten 
zu müssen. Klar bewusst holte er Atem und 
sagte mit seiner Stimme, die nicht gut und nicht 
hart war: ^Mein treuer Ananda, lieber Bruder, 
Ton für Ton, Silbe für Silbe, ohne Fehl kennst 
du die Worte meiner Lehre und die Worte 
meiner Zucht. Lehre du heute statt meiner die 
jungem Brüder, weise du ihnen die beiden 
Pfade, das vierfache Wissen, die acht Anschau- 
ungen und die vierundsechzig Befreiungen.^^ 
Der treue Ananda, welcher schon seit sechs- 
unddreissig Jahren Gautama, den Buddha, auf 
jeder Wanderschaft begleitete, auf jeder Rast 
neben ihm ruhte, an seinen Lippen hing, der 
treue Ananda beschattete grüssend das Ant- 
litz, damit der Buddha Anandas Erröten, wenn 
es schon nicht ganz zurückgedrängt worden 
wäre bis ans Herz, nicht wahrnähme. Sodann 
trug der treue Ananda die Worte der Lehre 
und die Worte der Zucht leise singend den 
jungem Brüdern vor. Gautama, der Buddha, 
schloss die Augen, zum ersten Male in Tages- 
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helle. Die Brüder glaubten, er schliefe und 
hörte nicht, wie die Worte der Lehre und die 
Worte der Zucht nicht so wie aus seinem Munde 
in das Innere der Jünger drangen. Gautama, 
der Buddha, aber schlief nicht ; er sah geschlos- 
senen Auges, dass die Worte der Lehre und 
der Zucht, seine eigenen Worte, von Ananda 
gesprochen, wie Tauben die Seelen der Jünger 
umflatterten, nicht wie Adler die Seelen der 
Hörer umkrallten. 

Bis um die Mittagszeit sprach der treue Anan- 
da Ton fiir Ton, Silbe für Silbe die Worte der 
Lehre und der Zucht. Dann ruhte er aus und 
alle Jünger blickten nach Gautama, dem Bud- 
dha. Der sass da auf dem vierfachgefalteten 
Bettlermantel ; und trotzdem seine Augen im- 
mer noch von den Lidern bedeckt waren, 
glaubten die Jünger den Strahlenkranz flim- 
mern zu sehen. Gautama, der Buddha, schaute 
inwendig über das Leben hinaus und wollte 
Stille, um klar bewusst zu erkennen, was ihm 
geschehen war, als er seine Worte der Lehre 
und der Zucht aus treuem anderem Munde 
vernahm. Da aber Ananda schwieg und es ganz 
stille wurde, da störte Gautama, den Buddha, 
diese *Stille ; er öffnete die Augen, die Augen 
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blitzten in ferne Vergangenheiten und ferne 
Zukunften, und Gautama, der Buddha, sagte 
mit einer Stimme, die fast nicht feierlich klang, 
die fast nicht ernsthaft klang, mit einer Stimme, 
die zum ersten Male eher hart klang als gut : 
^^ Lieber Ananda, Ton für Ton, Silbe für Silbe, 
ohne Fehl kennst du die Worte meiner Lehre 
und die Worte meiner Zucht. Treulich hast du 
meine Lehre den Brüdern vorgetragen, Silbe 
für Silbe, Ton für Ton, genau wie du meine 
Lehre von meinen Lippen oft vernommen hast. 
Kannst du es mir nun sagen, lieber Ananda, 
kannst du es mir deuten, warum die gleichen 
Worte und die gleichen Töne auf die Brüder 
nicht fast so wirkten, wie die gleichen Worte 
und Töne von meinen Lippen auf die Brüder 
zu wirken pflegen. Sonst haften die Augen der 
Brüder und die Ohren der Brüder an meinem 
Munde wie mit diamantenen Nägeln angehef- 
tet ; und die Welt da draussen versinkt in die 
Dämmerung des Nichtseins. Heute sahen die 
Brüder während deiner Rede, wie der Heu- 
schreck dir zu Häupten seine Flügel putzte, 
hörten das Zirpen beim Flügelputzen. Auch ich 
selbst, der ich doch Augen und Ohren mir ver- 
schloss, hörte und sah die lustig zirpende Grille . ^^ 



Ananda liess sich auf die Rniee nieder und 
beug^ sein Haupt so tief, dass niemand be- 
merken konnte, wie eine gelbliche Blässe sein 
Angesicht grau umschattete. 

(^ Meister, ^^ sprach er leise, ^^ Silbe fbr Silbe 
habe ich deine Lehre vorgetragen, wie ich sie 
von dir vernommen habe seit sechsunddreissig 
Jahren. Vielleicht aber habe ich den greifenden 
und packenden Ton der Silben nicht immer 
richtig getroffen und darum die Welt da draus- 
sen nicht vöUig in die Dämmerung des Nicht- 
seins verwandeln können. Ich will nicht schla- 
fen. Ich will die Stunden der Nacht aufrecht 
sitzen und mich üben, zu jeder deiner Silben 
auch deinen greifenden und packenden Ton 
zu treffen. ^^ 

Gautama, der Buddha, rührte keine sicht- 
bare Muskel seines Körpers ; nur seine Augen 
wanderten rasch nach rechts und wandten sich 
den Brüdern zu. Er sprach: ^^Silbe für Silbe, 
meine Brüder, aber auch Ton für Ton, ohne 
Fehl hat euch der gute Ananda die Worte 
meiner Lehre vorgetragen. Könnt ihr mir nun 
sagen, meine Brüder, warum meine Worte aus 
meinem Munde eure Seelen zu umkrallen 
pflegen wie Adler, warum jedoch meine Worte 
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aus Anandas Munde eure Seelen umflattern 
wie Tauben, die sich an einer Futterstelle nie- 
derlassen.^^ 

Die Jünger baten um die Erlaubnis, unter- 
einander Rat zu pflegen vor der Antwort. Denn 
nicht zieme es sich, dass dem Weltüberwind er, 
dem Meister eine Antwort ungeordnet und un- 
überlegt zuteil würde, und die Jünger zogen 
sich zurück, fünf Feigenbäume weit. Dennoch 
vernahm der Buddha mitten aus der Beratung 
dasSchluchzen eines jungen Mannes und darauf 
ein Durcheinander von Stimmen, als wie wenn 
der eine gerufen hätte: ^^Du sollst nicht für 
uns sprechen ^^ — und der andere: „Dein 
Schluchzen dringe nicht an das Ohr des Welt- 
überwinders ^^ — und der dritte: „Nicht Liebe 
und Schluchzen will der Meister, sondern be- 
wussten Gehorsam und Wiederholung seiner 
Worte. ^^ 

Der schluchzende Jüngling hiess Subhadda ; 
er war als der ergebene Schüler des gelehrten 
Brahmanen Kassapa unter die Jüngerschar des 
Buddha getreten, unter hstigen Vorwänden, 
als ein Aushorcher, um den Gautama als einen 
falschen Buddha zu überführen. Als den lei- 
denschaftlichsten, nach Wahrheit gierigsten 
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seiner Schüler hatte ihn der Brahmane zu die- 
sem Amte ausgewählt. Seit einem Monde 
wanderte der Jüngling mit den Mönchen. 
Langsam war sein Herz hinübergeglitten von 
der Schulweisheit des Brahmanen zu dem 
UnaussprechUchen, das mit den Worten des 
Buddha täglich auf ihn einströmte, das unter 
den zauberischen Augen des Buddha in Wald 
und Feld täglich vor ihm an Wundern auf- 
sprosste. Noch hatte er nicht gesagt, dass er die 
Weihen empfangen wollte; noch hatte er nicht 
gesprochen. Und jetzt war es über ihn gekom- 
men. Er hatte geschluchzt wie ein Rind, wie 
ein Kind der Welt, und hatte gerufen: ^^Lasst 
mich zum Buddha sprechen ! Er ist der eigen- 
erlöste Erlöser! Er ist der Buddha! Ich will 
büssen! Ich nehme meine Zuflucht bei ihm! 
Nicht seine Worte können uns erlösen ! Nur er! 
Wenn wir ihn heben! Wenn wir den Buddha 
heben dürfen !^^ Auf solche Reden hatten die 
Mönche geantwortet: ^^Du sollst nicht für uns 
sprechen. ^^ Und das andere. 

Die Jünger kehrten in geziemender Haltung 
zum harrenden Buddha zurück ; sie Hessen den 
ehrwürdigen Nathaputta, den Zweitältesten un- 
ter ihnen, den ältesten nach dem treuen Anan- 
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da, schicklich vortreten und also sprechen: 
(^Trefflich hast du beobachtet, Meister, dass 
die Worte deiner Lehre aus deinem eigenen 
Munde unsere Seelen umkrallen wie Adler, dass 
die gleichen Worte aus dem Munde des ehr- 
würdigen Ananda unsere Seelen umflattern wie 
Tauben, die an einer Futterstelle niederfallen. 
Aber die Ursache dieser Erscheinung können 
wir nicht ergründen, wie wir ja auch nicht 
wissen, warum der Reis zur Reife kommt unter 
dem Scheine der Sommersonne, warum im 
Keller auch bei Fackellicht kein Grashalm 
grün wird. Wir glauben, Meister, dass du es 
bist, der uns fehlt, wenn Ananda deine Worte 
spricht. Du selbst fehlst uns dann, wenn es 
auch in Wahrheit kein Selbst gibt. Die Erschei- 
nung deines Selbst mag es sein, was uns fehlt, 
wenn du es nicht selber bist, der zu uns spricht. " 
Der Jüngling, dessen Schluchzen vorher ge- 
tadelt worden war, drängte sich in diesem 
Augenblickevor und rief so laut, dassdieSchick- 
lichkeit dadurch verletzt wurde : ^^ Meister, ver- 
lass uns nicht !^^ Wieder wurde der JüngUng 
allgemein getadelt, auch weil er nach seinem 
Ausrufe das Bewusstsein verlor und hinstürzte. 
Ananda wollte nach seinem Wanderstecken 
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greifen. Der Buddha aber hob leicht die rechte 
Hand und sagte mit einer milden Stimme: 
„Seid gut zu ihm. Gebt ihm Arznei. Tadelt ihn 
nicht, weil er mich so töricht lieb hat. ^^ 

Und noch einmal wandte sich der Buddha 
an den treuen Ananda und sagte zu ihm mit 
fremd milder Stimme : 

„Du warst damals noch nicht bei uns. Du 
warst damals ein junger Offizier, nach Beför- 
derung lüstern. Damals, als ich in die Haus- 
losigkeit ging aus meinem Palaste, als ich die 
Hauslosigkeit wählte, da liess ich ein Söhnchen 
zurück bei einer schönen, stillen Frau, die 
meine Lust gewesen war. Ein Söhnchen, das 
ich lieb hatte, auch wenn es mit seinen kleinen 
Pfeilen nach Amseln schoss. Aber du warst dann 
eben zu uns gekommen, in den Frieden der 
Hauslosigkeit, als ein Gedanke des fahlen Mara 
mich versuchte. Mara verlockte mich, dass ich 
als Asket, der ein Buddha geworden war, im 
ganzen Hochmute der Niedrigkeit das Haus 
meiner Väter betrat, die Almosenschale in 
der Hand. Mein Sohn, ein prächtiger junger 
Krieger, füllte mir die Schale. Er kannte mich 
nicht; und dennoch wollte er seine Zuflucht 
bei uns gewinnen in der Hauslosigkeit ; und ich 
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wies ihn ab, meinen lieben Sohn. Ich muss 
meines heben Sohnes gedenken, wenn der 
Jünghng Subhadda mich mit den kirschen* 
schwarzen Augen fragt. Seid gut zu ihm.^^ 



IL DIE HIMALATA-MORGHELN 



Man vernahm die Trompeten der Vorreiter 
und bald darauf das Stampfen der Rosse; 
der Wagen hielt in schickheher Entfernung 
vom Eingange des Mangohaines, in welchem 
der Buddha und seine Jünger die Nacht ver- 
bracht hatten. 

Vom Wagen her schritt ungeleitet die Ge- 
bieterin auf den Buddha zu, die Witfrau, die 
regierende Fürstin von Pa va , die schöneTschun- 
di. Während sie auf der schmalen Bambus- 
brücke den Bach überschritt, einen gefessel- 
ten Jagdfalken auf der hnken Hand, warf sie 
eine nussgrosse Perle und einen pflaumen- 
grossen Smaragd in das Wasser, als wollte sie 
sagen: ^^Es tut mir leid, dass der Buddha und 
seine Jünger keine Kleinodien annehmen. ^^ Sie 
bheb sieben Schritte vor dem Buddha stehen, 
fragte bescheiden nach seiner Gesundheit und 
nach seinem Pulsschlag; dann erst, einen hal- 
ben Schritt vortretend, bat sie sich die Gnade 
aus, den Buddha und seine Jüngerschar heute 
in ihrem Lusthause empfangen und allen die 
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Almosenschalen ftillen zu dürfen. Der Buddha 
nickte stumm Gewährung ; die Fürstin entliess 
sofort den Falken von ihrer Hand zum Zeichen 
für ihr Gefolge, dass der Buddha ihre Bitte ge- 
währt hätte. 

Bis zur Stunde des Bettlermahles hoffte die 
Fürstin bei den Mönchen weilen zu dürfen, um 
ihren Gesprächen über Lehre und Zucht zu 
lauschen. 

(Jch bin alt geworden, hebe Schwester, ^^ 
sagte der Buddha, ^^und nicht mehr viel nütze. 
Doch mein guter Ananda wird dir meine Lehre 
vortragen, Silbe für Silbe und Ton für Ton ; 
dreimal nacheinander wird dir der gute Ananda 
die Lehre der Befreiung vortragen. Dreimal. 
Weil du ein Weib bist, und dreimal hören, 
dreimal prüfen willst, bevor du kaufst, ^^ Der 
Buddha lächelte nicht und keiner der Jünger 
lächelte. Die Fürstin aber sprach: ^^ Befreiung, 
Freiheit hoffte ich von deiner Lehre, Meister; 
wenig gelegen ist mir an der Freisprechung 
durch einen deiner Jünger. " 

Da bhckte der Buddha freundlich, hob sich 
ein wenig auf dem vierfachgefialteten Pilger- 
mantel, stützte die Unke Hand in ein schwel- 
lendes Moosstück und lud die Fürstin ein, an 
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seiner linken Seite Platz zu nehmen. Sie liess 
sich nur kurze Zeit bitten; dann breiteten die 
Jünger einen Mantel ungefaltet auf das Gras, 
drei Frauenschritte vom Buddha entfernt ; auf 
den Mantel liess die schöne Fürstin sich nieder, 
die Beine unter dem goldgewirkten Rocke ge- 
gekreuzt, den Oberkörper aufrecht, die schwar- 
zen Augen auf die Lippen des Buddha gerich- 
tet. Der überwand seine Schwäche, vergass der 
Zeit und sprach zu ihr zwei Stunden lang. 
Drohte er niederzusinken, so sprangen immer 
zwei der Jünger hinzu und stützten ihn. Der 
Buddha aber schloss kaum für einen Augen- 
bhck die Augen und sprach immer weiter. 

Inzwischen waren im Lusthause der Fürstin 
Speisen und Getränke in Fülle bereitet worden, 
und mit Tanz und Gesang, mit Harfen und 
Tuben und Pauken nahte dem Mangohaine 
von Pava ein Zug, um die Fürstin samt den 
Bettelmönchen einzuholen. 

Gegen fiinfhundert Mönche erhoben sich 
da, fest schweigsam und doch in froher Erwar- 
tung eines recht ausgesuchten Bettlermahles; 
sie legten den Meister auf eine Bahre, und im- 
mer je vier von den Jüngern trugen die Bahre 
je hundert Schritte weit. Die Witfrau, die re- 
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gierende Fürstin von Pava, die schöne Tschun- 
di, schritt ganz nahe zur Linken der Bahre, 
und der Buddha sprach weiter Lehren der Be- 
freiung; denn es ziemte sich nicht Air den 
Buddha, die Freuden eines leckeren Mahles 
vorher in seine Vorstellung einzulassen. Den 
Mönchen voran eilte fröhlich der Zug der Tän- 
zer und der Musikanten. 

Aber dem ganzen Zuge voraus schritt be- 
dächtig ein junger Asket, seines Amtes der 
Schützer der Schwachen; er hatte darauf zu 
achten, dass nach Möglichkeit kein Käfer und 
kein Würmchen, keine Schnecke und keine 
Schmetterhngspuppe zertreten würde, dass 
beim Zurückbiegen von Zweigen und Schling- 
pflanzen kein Vogelnest verletzt würde. Scharf- 
äugig war er wie ein Falke, aber nicht gierig 
wie ein Falke. 

Einmal aber liess er den Zug der Mönche 
und der Tänzer weit ausweichen, weil ein to- 
ter Hund, vom niedern Busche kaum halb be- 
deckt, am Wege lag. Als der Buddha und zu 
seiner Linken die Fürstin Tschundi den Hund 
erbhckten, rief die Fürstin (^Pfui" und einige 
Mönche riefen laut barsche Worte über den 
üblen Geruch; und ein jeder fand etwas an- 
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dres an dem Anblick der Hundeleiche zu ta- 
deln. 

((Ei^^ sagte da der Buddha, ^^auch etwas 
Lobenswertes sehe ich an dem Hunde, noch 
nach seinem Sterben. Seht doch die schönen 
weissen Zähne; die Zähne ordnen sich ihm wie 
die Blätter einer weissen Rose.^^ und der Bud- 
dha hob segnend seine Hand. 

Da man im Lusthause angelangt war, wurde 
der Buddha auf zehnfache Polster und Teppiche 
gebettet und die Mönche sogar durften auf 
weiche Teppiche niederkauem. Alles war be- 
reitet für eine ehrfürchtige Bedienung der haus- 
losen Bettler. Ihre eigenen hölzernen Schalen 
mussten sie in den Gürteln lassen. In silbernen 
Almosenschalen wurden ihnen die Speisen ge- 
reicht, in silbernen Bechern die Getränke; die 
ersten Beamten der Fürstin, die Krieger und 
ihre Frauen, dienten denBetdem. Dem Buddha 
selbst aber reichte, auf ein Knie gebeugt, die 
Fürstin Speisen in einer goldenen Almosen- 
schale, den Trank aus seltenen Früchten in 
einem Becher aus Bergkristall. Der Buddha 
trank nicht unmässig, doch froh gestimmt den 
kösthchen Trank und ass ein wenig von den 
erlesenen Speisen; fast hätte er gegen die Sitte 
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ein kleines Wort über die Vortreflflichkeit der 
Mahlzeit geredet, so wohlschmeckend und be- 
kömmlich erschienen ihm die Gaben der Für- 
stin. Da nahte die Fürstin wieder, beugte ein 
Knie vor dem Buddha und hob mit einem be- 
scheiden bittenden Bhck den goldenen Deckel 
von einer goldenen Schüssel. Der Buddha und 
alle seine fiinfhundert Mönche kannten den 
rauchenden Duft, welcher der goldenen Schüs- 
sel entstieg. Himalaya-Morcheln nur verbrei- 
teten so erfreuhchen Duft; Weltleute, welche 
die Weltüberwindung des Buddha nicht ver- 
standen, nannten ein solches Gericht Hima- 
laya-Morcheln die Leibspeise des Buddha. Der 
Buddha setzte sich auf seinem zehnfach weichen 
Lager ohne Hilfe aufrecht, während ihm die 
Fürstin wie mit bescheidener Bitte die goldene 
Almosenschale mitMorcheln füllte ; dann nahm 
er aus ihrer Hand einen goldenen, mit Rubinen 
geschmückten LöfFel und schickte sich an, der 
meisterhch gewürzten Speise alle Ehre anzutun. 
Das Schweigen der fiinfhundert Mönche wurde 
noch stiller als bisher; sie wussten, dass der 
Buddha an seine Liebhngsjünger verteilen 
würde, was er in der grossen goldenen Schüssel 
von den Himalaya-Morcheln etwa übrig lassen 
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würde. So hatte er es immer gehalten, so oft in 
einem gastfreien Hause das Gericht geboten 
worden war, das die Welt unverständig seine 
Leibspeise nannte. 

Dreimal siebenmal hatte der Buddha den 
goldenen LöfFel zum Munde geführt und be- 
haghch geleert, dann fasste er plötzhch mit der 
linken Hand nach seiner Stirn, als empfönde 
er dort einen heftigen Schmerz ; darauf entfiel 
der LöfFel der rechten Hand und der Buddha 
sank ohnmächtig auf sein Lager zurück. Die 
Fürstin sprang auf ihre Füsse, breitete die Arme 
aus und sagte: ((Der Buddha ist tot! Der Bud- 
dha ist in meinem Hause gestorben. ^^ 

Die fünfhundert Mönche schrien auf, warfen 
sich auf die Kniee und Uessen ihre geschorenen 
Köpfe die Teppiche berühren, die den Boden 
bedeckten. Nur der ehrwürdige Ananda erhob 
sich und reckte sich empor, dass er eine Spanne 
gewachsen zu sein schien. War der Buddha tot, 
der Gautama, der Fürstensohn, so fiel dem ge- 
treuen Ananda die Sorge für die Jünger zu ; 
mit der Sorge auch wohl die Herrschaft, die 
Huldigung der tausend und tausend Mönche, 
welche weit und breit in Indien nach der Lehre 
und der Zucht des Meisters lebten und beim 
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Volke in so hohem Ansehn standen. Wer weiss, 
vielleicht erlebte er dann endlich die Vollen- 
dung und wurde selbst ein Buddha, und wur- 
de dereinst mit den Ehren eines Erderoberers 
bestattet, sowie er jetzt seinen Meister mit 
königlichen Ehren bestatten lassen wollte. 

Der ehrwürdige Ananda trat mit einer feier- 
lich segnenden Bewegung seiner beiden Hände 
an das Lager des Buddha und ein strenger Blick 
seiner Augen schien die Fürstin au&ufordem, 
ihr Knie vor dem Nachfolger des Buddha zu 
beugen. Schon war sie geneigt, schon warf sie 
einen Abschiedsbhck auf den Buddha; da öff- 
nete dieser einen Spalt seiner Augenlider und 
liess regungslos einen Strahl seiner Augen zu- 
erst auf die Fürstin fallen und dann auf den 
getreuen Ananda, der rasch sein Antlitz dem 
Boden zuwandte und wiederum eine Spanne 
kleiner zu werden schien. ^^Er lebt^\ rief die 
Fürstin; die fünfhundert Mönche sprangen 
empor und sammelten sich schweigend und 
doch laut hinter Ananda am Lager des Meisters. 

Der Buddha, der arge Schmerzen zu leiden 
schien, wies mit einer leisen Erhebung seines 
Fingers nach der goldenen Schüssel. 

Nur einen Nu später wurde der Koch von 
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zwei Dienern hereingeschleppt und auf die 
Kniee geworfen ; beim Haarschopf wurde er 
festgehalten und hinter ihm stand ein starker 
Mann, den Oberkörper entblösst, ein scharf- 
geschlifFenes Richtschwert hoch in beiden Hän- 
den. Niemand sprach ; nur der Roch murmelte 
ergeben ein leises Gebet zu Brahma. Da hörte 
man den Buddha flüstern : 

((Der Brahma kann dir nicht helfen. Es gibt 
keinen Gott, der helfen kann. Um meinetwil- 
len soll nicht getötet werden, kein Mensch und 
kein Wurm. Hat der Mann etwas zu sühnen, 
so wird er es nach seinem Tode sühnen, auf 
dem argen Wege, auf dem Wege der Wand- 
lungen. Um der irdischen Gerechtigkeit willen 
soll er von diesen Morcheln dreimal sieben 
Löffel voll essen. Er wird gesund bleiben und 
man soll den Rest von den Morcheln mitsamt 
der goldenen Schüssel und dem Deckel und 
dem Löffel verscharren ; zwei Ellen tief. Und 
niemals wieder soll einer, der meiner Lehre 
anhängt, von den Himalaya-Morcheln kosten. ^^ 

Mit frohstrahlenden Augen, fast gierig, im- 
mer noch auf seinen Knieen, verschlang der 
Roch dreimal sieben Löffel voll von der erlese- 
nen Speise, jedesmal soviel als sein Holzlöffel 
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fassen konnte. Dann warf er sich völlig nieder 
und bat, in die Gemeinschaft der Bettelmönche 
aufgenommen zu werden. Ein Wink des Bud- 
dha gewährte die Bitte. 

Wieder flüsterte der Buddha: «Legt mich 
auf die Bahre und tragt mich hinaus unter den 
Pappelfeigenbaum, der einen Stein wurf weit 
hinter dem Mangohaine von Pava steht, in 
welchem wir die letzte Nacht Herberge hatten. 
Vielleicht geleitet uns die Fürstin, einem Kran- 
ken mit eigener Hand Arznei zu reichen. Wie 
es der Fürstin beheben mag. ^^ 

Die Fürstin Tschundi neigte freundhch und 
heiter das schöne Haupt und erwiderte : „ Nicht 
zu dieser Stunde darf ich dem kranken Buddha 
Geleit geben. Zu dieser Stunde muss ich nach 
meiner Stadt aufbrechen, um dem Priester 
Maggallana einen Tempel des Brahma einzu- 
weihen.^^ 

Der Buddha bhckte fragend, ohne den Kopf 
zu regen, nach dem treuen Ananda. 

« Meister, ^^ sagte Ananda, aufmerksam dem 
fragenden Bhcke antwortend, ^^ein Gegner 
deiner Lehre ist der Brahmapriester Maggal- 
lana. Mit geringer Achtung spricht er von dem 
Vollendeten; mit Verachtung gar spricht er 
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von uns Jüngern des Meistei^, mit ai^er Ver- 
achtung von deinem treuen Ananda. Aber es 
heisst, ein scharfsinniger Schriftgelehrter, ein 
unermüdhcher Vedenforscher sei der Priester 
Maggallana ; und grossen Zulauf hat der Prie- 
ster in dieser Gegend, 

^j Du hörst es, Vollendeter, ^^ sagte die Fürstin 
Tschundi; „und mein Gatte, der das Fürsten- 
handwerk aus dem Grunde kannte, hat mich 
gelehrt: wohl zu beachten, wohl zu vermer- 
ken sei jeder Zulauf. ^^ 

(^ Meine Schmerzen ^\ flüsterte der Buddha, 
„hindern die Antwort, liebe Schwester. Die 
Schmerzen hindern nicht, dass ich etwas gelernt 
habe, etwas Fürstliches. ^^ 

Dann winkte der Buddha fast wie ein unge- 
duldiger ; man legte ihn auf die Bahre. Seh weiss 
stand auf seiner Stirn, er liess aber die Schmer- 
zen seinen Mund nicht verzerren. Je vier Jün- 
ger trugen die Bahre je hundert Schritt weit, 
bis der Zug der fiinfhundert Mönche beim Pap- 
pelfeigenbaum angelangt war. In einer Kutte 
von ungebleichter Leinwand hatte sich der 
Roch den Mönchen angeschlossen; er sann über 
auserlesene Speisen nach, die er für den kran- 
ken Buddha sorgsam zubereiten wollte. 



IIL SCHMEBZEN-BESIEGUt^G 



Man hatte die Bahre mit dem kranken Bud- 
dha in den Schatten des Pappelfeigen- 
baumes gestellt, am Rande des Palmenhains 
von Pava. Die Jünger stimmten ein Lied an, das 
sie zu singen pflegten, wenn einer aus der Jün- 
gerschar im Sterben lag; ein ruhiges Lied, das 
richtige Lehren enthielt über die Flüchtigkeit 
und Nichtigkeit des Daseins und über den Un- 
wert des Lebens. Es war eine Sitte, mit dem Ab- 
singen dieses Liedes immer wieder neu zu be- 
ginnen und nicht damit aufeuhören, solange 
eine Spur von Leben in dem sterbenden Aske- 
ten war. Ruhe war in den Worten des Liedes 
und Ruhe in den Tönen des Gesanges; nur der 
junge Subhadda, der schon einmal den Frieden 
und die SchickUchkeitdurch ein lautes Schluch- 
zen unddurcheineOhnmachtgestörthatte,rang 
wieder die Hände und v ei^ss sich so weit, dass 
er zu einem der Götter der Brahmanen Gebete 
schickte ftir die Genesung des Buddha. 

^Lieber Sakka, mächtiger Indra,^^ so betete 
der unkluge Subhadda, ^^an dem Umstände, 

Mauthner: Buddha 3 
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an der Empfindung, dass dein Götterthron heiss 
geworden ist und dass diese Hitze dich hat auf- 
fahren lassen von deinem Throne, daran hast 
du es schon zu merken bekommen, dass ein 
frommer, dass ein hei%er Mann in Gefahr ist. 
Der Buddha ist in Gefahr ! Lieber Sakka, mäch- 
tiger Indra, hilf ihm und hilf uns! Ich will dir 
ein wohlgefälliges Opfer darbringen. ^^ 

^( Nicht also sollte ein Jünger des Buddha 
beten, ^^ belehrte den unklugen Subhadda der 
treue Ananda. ^^ Geringer als ein Buddha ist 
so ein Gott. Ein Buddha wird den letzten Tod 
sterben und kann nicht wiedergeboren wer- 
den; die leichtlebenden Grötter aber können 
nach ihrem Tode wiedergeboren werden. Eher 
kann ein Buddha einem Gotte helfen, als dass 
ein Gott einem Buddha helfen könnte. Mit 
einem Rucke seiner grossen Zehe kann unser 
Buddha die Götterburg umstossen, wie man 
Töpferware zerbricht. Warum sollte für einen 
Buddha einem Gotte geopfert werden ? Störe 
doch dem Vollendeten nicht seinen letzten 
Tod.^> 

Subhadda aber stöhnte : 

(Jch muss beten, wenn der Meister leidet. 
FreiHch habe ich es vernommen, mit eigenen 
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Ohren es vemommen, in den Tagen meines 
Hasses noch es wie einen Weckruf vernommen, 
was der Meister sprach : , Wenn ein Opfer wohl- 
geföllig ist den Oöttem, wenn ein weisses Lamm 
den Göttern wohlgefällig ist als Sühnopfer für 
einen kranken Menschen, ftir einen sündigen 
Menschen, wenn der kranke, der sündige 
Mensch gerettet wird durch das Opfer, und 
wenn auch das weisse Lamm zur Seligkeit ein- 
geht in den Armen eines Grottes — warum 
schlachtet der Sohn nicht seinen Vater, anstatt 
dass er ein Lamm schlachtet? Und warum 
schlachtet der Vater nicht seinen einzigen Sohn, 
anstatt dass er ein Lamm schlachtet?^ Ich habe 
es vernommen, aber noch habe ich nicht ver- 
standen. So muss ich beten, wenn der Meister 
leidet. ^> 

^jSo bete, wodu wiUstund musst, duPriester- 
zögling,^> rief Ananda heftig, «aber nicht an 
dieser Stätte, die einst geweiht sein wird durch 
den letztenTod desWeltüberwinders, des Brah- 
manenjägers.^^ 

Raum hörte der Buddha den Streit zwischen 
dem treuen Ananda und dem JüngUng. Er litt 
schier unerträghche Schmerzen, stechende und 
bohrende Schmerzen, brennende und reissende 

3* 
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Schmerzen in den Eingeweiden und in der 
Brust. Und weil er mit letzter Besinnung darauf 
achtete, dass die Schmerzen seinen Mund nicht 
verzerrten und seine Gheder sich nicht bäumen 
Uessen, darum steigerten sich die Schmerzen 
zu einer Kraft, die stärker wurde als seine Be- 
sinnung. Bis zum Fieber gefoltert sah der Bud- 
dha den fahlen Mara, den Gott des Todes, Tor 
sich hintreten, hörte der Buddha den Mara, den 
fahlen Gott des Todes, aus zischendem Munde 
sprechen : ^^Du bist ein Buddha, aber auch eines 
Buddha Herr bin ich. Sieh meine beiden leicht 
berückenden Töchter, die Lust des Leibes und 
die Lust des Geistes. Meine beiden berttcken- 
den Töchter hast du genossen, als du noch ein 
junger Prinz warst im gartenumgürtetenPalast. 
Fortgejagt hast du dann schmähend meine 
beiden Töchter, um ohne Lust des Leibes und 
nach den ersten Entzückungen und Entrück- 
ungen auch ohne Lust des Geistes ein Buddha 
werden zu können, die Welt über deine Achsel 
werfen zu können. Umsonst, du Narr. Um- 
sonst, du Mensch. Jetzt habe ich dir meine 
andern Töchter gesandt, die Wamerinnen, die 
Rundschafterinnen, die Schmerzensqualen, die 
stechenden und bohrenden Schmerzen, die 
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brennenden und reissenden Schmerzen. Du 
Narr, du Mensch, du Buddha, du hast meine 
leicht berückenden Töchter über die Achsel 
geworfen, du hast mit den Lüsten das Leben 
über die Achsel geworfen. Schau zu, wie du 
jetzt meine andern heben Töchter, die Schmer- 
zensqualen, über die Achsel werfen kannst, sie 
siebenSchritte weit von dir fortbannen kannst, 
sie als nichtig empfinden kannst. ^^ 

Im Fieber seiner Folterqual wusste der Bud- 
dha, dass der Gott des Todes, der fahle Mara, 
ihn schon einmal vor langen Jahren, in den 
Anfängen seines Asketentums, bedroht und 
beschimpft hatte, und dass er, der erwählte 
Buddha, der damals noch nicht ganz der Bud- 
dha war, dem Gotte des Todes getrotzt hatte 
und seinen schönen , wurmgesch wollenenTöch- 
tem. und jetzt, jetzt wagte es der fohle Mara 
des vollendeten Buddha zu spotten, des Buddha, 
der jawahrhchdasWortund die Lehre besass, 
mit dem Dasein auch des Daseins Schmerzen 
über die Achsel zu werfen. 

Im geisselnden Fieber der Folterqual spann- 
te der Buddha seinen äussersten Willen, lenkte 
der Buddha das äusserste Licht seines Denkens 
auf seinen äussersten Willen. Und die Folter- 
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quäl zuckte, aufflackernd und dann erlöschend, 
unter seinem Willen. 

Der Buddha ftihlte, was er wusste : flüchtige 
Erscheinung nur war sein eigenes Ich, keine 
Wirkhchkeit. An der flüchtigen Erscheinung 
nur seines Ich bohrten und stachen, rissen und 
brannten die Schmerzen des Todes, und es ge- 
lang dem übermächtigen Stolze des Buddha, 
seinem eigenen Ich über die Achsel zu sehen, 
die flüchtige Erscheinung seines Ich über die 
Achsel zu werfen, hnmer noch bohrten und 
stachen und rissen und brannten die heben 
Töchter des fahlen Mara, die Folterungen des 
Lebens, als welche sich Schmerzen des Todes 
nannten, immer noch dauerten die Peinigun- 
gen irgendwann und kgend wo , aber nicht mehr 
in der Willenswelt des Buddha. Viel weiter 
als nur sieben Schritte weit hatte er die Schmer- 
zen von seiner Seele fbrtgebannt und konnte 
mit Mitleiden eher als mit Leiden zuschauen, 
wie sie folterten, ohne eine Willenswelt zu ha- 
ben, die sie folterten. Wie wenn ein Wasserfall 
niederstürzt über den Felsenrand, aber nicht 
rauscht und nicht aufschäumt, weil er seinen 
Wasserschwall in die unendUche Leere nieder- 
fallen lassen muss. Wie wenn ein Strahl von der 
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Sonne ausgeht, aber nicht hitzt und nicht leuch- 
tet, weil er nii^ends auf etwas Irdisches trifft, 
weil er in die unendliche Leere weiterzittem 
muss. So tobten die Schmerzensqualen, die he- 
ben Töchter des fahlen Mara, und sttlrzten sich 
wütend auf alle flüchtigen Erscheinungen, die 
der Buddha, bevor er ein Buddha war, durch- 
laufen hatte; und sie folterten die sterbende 
Schlange unter dem Bisse des Tigers, sie folter- 
ten den Tiger, dem die Schlange ihren Gift- 
zahn ins Fleisch geschlagen hatte ; sie folterten 
die Kohlpflanze, die der Hase benagte, und 
den Hasen, den die Hunde jagten ; sie folterten 
die Spinne und die gUtzemde FUege in ihrem 
Netze ; sie folterten den Paria, den halbverhun- 
gerten, in seinem Frondienst ; sie folterten den 
Händler, der sich die Finger blutig kratzte, ein 
Goldstück aus dem Erze zu gewinnen ; sie fol- 
terten den Priester, der mit keuchender Lunge 
nicht aufhören durfte, im Tempel seines Lü- 
gengottes Gebete aufzusagen ; sie folterten den 
Krieger, der in der Schlacht für seinen König 
die breite Schwertwunde empfangen hatte. 
Nur dem Buddha nahten sie nicht ; sie bheben 
ihm fem, viel mehr als sieben Schritte weit ; 
das alles war er gewesen, das alles hatte er er- 
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litten, und schaute jetzt zu, schaute auch den 
Schmerzen zu, weil er der Buddha war, der 
Überwinder, der Erwachte. 

Flüchtige Erscheinung nur war sein eigenes 
Ich, sein Selbst. Die Täuschung eines Fieber- 
traums. Täuschung eines Fiebertraums nur 
Wiar es auch, wenn er immer noch, nach der 
Schmerzen-Besiegung, die Schmerzen seiner 
vergangenen Gestaltungen plötzhch wieder zu 
fühlen glaubte in seinem gegenwärtigen Leibe. 
Ei, mochten sie doch nur immer! Der Buddha 
war stolz genug, Zuschauer zu sein dieses wü- 
tenden Fiebertraumes. 



IV. DER ARGE WEG 



Ein Spiel war es, ein Riesenspiel war es, auf 
die Schmerzen des Fiebertraumes zu hör* 
chen. Noch leckten sie wie Stichflammen eines 
brennenden Hauses weit herüber, aus dem Be- 
reiche seiner vergangenen Gestaltungen in sein 
gegenwärtigesFleischundBein. Und jedesmal, 
wenn dieSchmerzen ihn wiederfoltemwoUten, 
vermochte es der Buddha über sich, mit äusser- 
ster Anspannung seiner Willenskraft der gegen- 
wärtigen Schmerzen dadurch Herr zu werden, 
dass er sie auf eine seiner vei^angenen Gestal- 
tungen zurückwarf. So betrachtete der Buddha 
die Leiden seiner vergangenen Gestaltungen, 
drei Stunden lang, nach dem Masse der Men- 
schen, drei Weltenalter lang nach dem Masse 
der Vollendung, 

Zuerst empfand der Buddha wieder eine 
Stichflamme der brennenden Schmerzen und 
warf sie in seine Vergangenheit zurück und 
schaute zu. Und schaute ein reissendesTier mit 
wildem Rachen und hungrigen Zähnen; das 
wurde in einer der Höllen von Henkern über- 
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fallen, mit Äxten zerspalten, mit Messern zer-> 
schlitzt, von Sichelwagen zerrissen; dann wur- 
de das reissendeTier in einen siedenden , glühen- 
den, flammenden, flackernden Schmelzofen 
geworfen, dass es mit der glühend flüssigen 
Schmelzmasse aufkochte und emporstieg und 
niedersank, kopfüber, kopfunter. Und der 
Höllenrichter sprach zum Buddha : ^^ Das reis- 
sende Tier warst du selbst vor drei Welten- 
altem, und die Strafe hörte nicht auf, bevbr 
nicht das Werk deiner vorausgegangenen Ge- 
staltung getilgt war.^^ 

Wieder empfemd der Buddha Heimkehr der 
Schmerzen zu seinem jetzigen Fleisch und Bein 
und warf sie in seine Vergangenheit zurück und 
schaute zu. Und er schaute einen Mörder oder 
einen Mann, dem es gelüstet hatte nach dem 
Acker seines Bruders. Und der Buddha schaute 
den Mörder in der Kothölle und schaute nadel- 
mäuhge Maden, die sich dem Mörder durch 
Haut und Fleisch und Sehnen und Adern und 
Knochen bohrten, um sich vom Knochenmarke 
zu nähren. Und schaute zu, wie das östhcheTor 
der Kothölle sich öffnete und der Mörder ent- 
floh in die FlammenhöUe, und wie er dort vor 
lauter Glut mit Fleisch und Knochen in Qualm 
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aufging, und wie er dann durch das westliche 
Tor der Kothölle wieder hereingeschleudert 
wurde als wie vorher, wieder den Maden zum 
Frass. Und der Höllenrichter sprach zum Bud- 
dha: (^ Dieser Mörder warst du selbst vor kur- 
zem, noch in diesem Weltenalter, vor sieben- 
hundert Jahren nur. Und die Leiden hörten 
nicht auf, bevor nirht das Werk deiner voraus- 
gegangenen Gestaltung getilgt war. ^^ 

Und wieder zuckten die Schmerzen und der 
Buddha warf sie in seine Vergangenheit zurück 
und schaute zu. Und er schaute einen schönen 
und nicht unedlen Jünghng in der nächsten 
aller Höllen, in der Dursthölle. Die Henker der 
DursthöUe hatten gute Sitten und gute Kleider 
wie der Jünghng. ^Was willst du. Lieber," 
fragten sie freundUch. ^^Mich dürstet, ihr Her- 
ren,'> antwortete er. Da rissen sie ihm mit 
eisernen Haken den Mund auf und gössen ihm 
feuriges, flackerndes Kupfer ein, feuriges, 
flackerndes, dass es ihm auch noch Gedärm 
und Eingeweide durch den After hinausriss. 
Und der Höllenrichter sprach zum Buddha : 
((Das warst du selbst eben erst, als du noch 
nicht ein Buddha warst, als du im gartenum- 
gürteten Palaste dir noch Tänzerinnen hieltest 
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und noch nicht wusstest, dass die schönen 
Weiber, die du damals allein um dich hattest, 
die leicht berückenden Töchter des fahlen Mara 
waren. Und die Leiden hörten erst auf, als du 
zum Buddha wurdest unter dem Baume der 
Erleuchtung. Nicht wahr, Asket, nicht wahr? 
Als du zum Buddha wurdest unter dem Baume 
der Erleuchtung, da hörten die Leiden doch 
auf?« 

Mitten in den Schrecknissen der Höllen» 
bilder freute sich der Buddha da und hörte 
keinen Hohn, und freute sich, weil es ihm ver- 
gönnt gewesen war, ein Buddha zu werden : 
erlöst zu sein von der Rette der Gestaltungen. 
Da empfand er noch einmal etwas wie eine 
vorsichtige Wiederkehr der gegenwärtigen 
Schmerzen ; wieder wollte er sie in seine Ver- 
gangenheit zurückwerfen und ruhig zuschau- 
en. Da sah er in der Domenhölle einen schönen, 
alten Mann verirrt; sechzehnzöUige Stacheln 
trug das Domengesträuch, undmeilenweit kein 
Ende des Domenwaldes; und die Stacheln 
flammten auf bei jeder Berührung und eiserne 
Hunde jagten mit betäubendem Gebell den 
schönen, alten Mann in die Stacheln hinein. 
Unter den Domen ruhten da und dort einige 
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stille Gäste des Waldes ; die aber waren taub 
und waren tot. Und der schöne, alte Mann 
wünschte den Tod herbei, den letzten Tod, den 
Tod ohne weitere Gestaltungen. Der Höllen- 
richter aber sprach : ^^ Das bist du jetzt, VoUen- 
deter. Erhabener, du mehr als Götter und 
Menschen, das bist du jetzt, verirrt in der Dor- 
nenhöUe, die sie auch die HöUe des Friedens 



nennen. ^^ 



Da rief der Buddha. Nicht der schöne alte 
Mann in der Domenhölle rief es; nein, der 
Buddha auf seinem Krankenlager dachte es zu 
rufen: ^^Schier unerti^gliehe Schmerzen habe 
ich geduldet; nun aber habe ich sie zurückge- 
worfen in meine vorausgegangenen Gestal- 
tungen ; imd nun lebe ich in keiner HöUe mehr, 
nun erst fühle ich die wahre Buddhakraft und 
die Wonnen der Buddhamacht. ^^ 

Der Höllenrichter hatte nicht gelächelt, da 
er die DomenhöUe eine HöUe des Friedens ge- 
nannt hatte; und keine Trauer und kein Men- 
schenhohn tönte aus seiner Stimme, da er jetzt 
sprach : ^^ Wie es dir belieben mag. AUe Tode 
derWiedergeburtbistdu gestorben. Alle Werke 
vorausgegangener Gestaltungen hast du getilgt. 
Du bist dem ewigen Leben keinen Tod mehr 
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schuldig. Und flihlst die Domen nicht. Wirk- 
lich nicht? Und hörst die Hunde nicht. Wirk- 
lich nicht? Wie es dir belieben mag. ^^ 

Befreit von den Schmerzen, erschöpft von 
den Gesichten vorausgegangener Gestaltungen 
war der Buddha eingeschlafen. Als er wieder 
erwachte, ruhten alle Schmerzen und über 
dem Pahnenhaine von Pa va lag wie gUtzemder 
Goldstaub das Sonnenleuchten des Vorfrüh- 
lingsabends. Der Buddha öffnete die Augen 
weit, wie einer, der die Heimat wiedersieht; er 
zog die Luft ein, tief, wie einer, der am Erstik- 
ken war. Und durch seine Seele flog wieder ein 
törichtes GefCihl, das vor fünfzig Jahren der As- 
ket Gautama weggetreten hatte, ein törichtes 
Gefiihl, das seit einigen Regenzeiten, einigen 
Ruhezeiten den Buddha dann imdwann über- 
rascht hatte, den Buddha, den Lehrer der Lehre 
vom Leiden und von der Notwendigkeit des 
Leidens, das Gefiihl, das bald so bald anders 
gesprochen hatte, heute aber: wie schön ist die 
Welt an diesem linden Vorfrilhlingsabend. 



V. DER LÖWENRÜF DES DAUER 
GEDANKENS 



Ananda und andere Mönche alter Gemein- 
samkeit hatten das Lager des Buddha dicht 
umstanden, solange die Schmerzen ihn gefoltert 
hatten und auch dann noch, als er wie im Fie- 
ber dalag und zuerst ganz wilde, dann etwas 
sanftere Träume zu träumen schien. Der An- 
fall war filr diesmal wohl überstanden ; Ananda 
ordnete an, dass das Absingen des Sterbelie- 
des abgebrochen würde. Jetzt ging der Atem des 
Buddha ruhig, als ob er schliefe ; da schlössen 
sich die Mönche der älteren Gemeinsamkeit 
den jungem Mönchen an, Ananda trug Worte 
der Lehre und der Zucht vor nach der all- 
abendlichen Weise des Meisters. Niemals noch 
war es ihm so gut gelungen wie heute, den 
singenden Tonfall des Erhabenen zu tref- 
fen, bis zur Täuschung ähnlich. So glaubte er. 
Den greifenden, packenden Ton hatte er tref- 
fen woUen ; den leise singenden Tonfall ver- 
nahmen zufrieden die Mönche. «Wir werden 
einen zweiten Buddha an ihm haben, ^^ mur- 
melten die Jünger, so dass er es hören konnte. 

4* 
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In weicher Stimmung hatte der Buddha den 
Übungen seiner Jüngerschar gelauscht ; sie lieb- 
ten ihn sicherlich alle,der unklug betende Jüng- 
ling Subhadda nicht mehr als der treue Anan- 
da, der fest ein Meister war der Lehre und der 
Zucht, und wie der Buddha der sicherlich gros- 
sen Liebe seiner Jünger gedachte, da wandelte 
sich die weiche Stimmung in das Bewusstsein 
der Kraft, die die Krankheit besiegt hatte. Wer 
die Folterqualen der Krankheit besiegt hatte, 
der war auch stark genug, den ferblosen Tod 
zu besiegen. War stark genug, den Dauerge- 
danken zu fessen und einigen Menschen zu- 
Hebe auf die Wonne des Nichtseins zu ver- 
zichten. Und der Buddha lagerte sich, wie ein 
Löwe sich lagert und winkte den treuen Anan- 
da heran. ^ Nicht ziemt es dem Buddha, ^^ so 
dachte der Buddha, ^dass er den Löwenruf 
des Dauergedankens ausstosse, dass er mit der 
Löwentatze den Dauergedanken ergreife, und 
dass die Jüngerschar nicht zuerst Kenntnis er- 
halte von diesem Aufblühen seines Willens. *^ 

Aufmerksam war der treue Ananda heran- 
getreten. Er sah seinen Meister daliegen, wie 
ein Löwe gelagert, mit den Blicken eines kö- 
niglichen Löwen ; aber sonst schien das Ant- 
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litz des Buddha kein Leben mehr zu haben, 
kein Blut und keine Farbe ; man sah, wie der 
Tod nur noch zu hauchen brauchte, um den 
Buddha zum Erlöschen zu bringen. Und da 
begann zwischen dem Buddha und dem treuen 
Ananda ein Gespräch erstaunlicher Art ; denn 
der ü'eue Ananda vernahm zwar die Worte des 
Buddha, buchstabenweise, aber er vernahm sie 
nicht, wie der Buddha sie gesprochen hatte, 
geistweise; und der Buddha wiederum ver- 
nahm die Worte des treuen Ananda noch schär- 
fer und noch genauer, als der treue Ananda 
sie gemeint hatte, geistweise. Nichts fesste der 
treue Ananda ; alles fasste der Buddha. So ver- 
Uef das Gespräch. Das habe ich gehört. 

Der treue Ananda beugte sich zum Buddha 
herab, als ob dieser im Fieber dagelegen hätte, 
als ob dieser nicht wie ein Löwe gelagert ge- 
wesen wäre, als ob dieser nicht wie ein könig- 
licher Löwe geblickt hätte. ^^ Nicht, Vollendeter , 
nicht. Erhabener, wird der Buddha gleich einem 
Kinde zur Erlöschung eingehen, bevor er An- 
ordnungen getroffen hat in Beziehung auf seine 
Jüngerschar, in Beziehungauf Lehre und Zucht, 
in Beziehung auf des Buddha Bestattung. ^^ 

Der Buddha sprach an der heimlichen Frage, 
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an der drängenden Frage vorbei, da er sagte : 
((Schön ist dieser Palmenhain im schimmern- 
den Glänze der Abendsonne, lieber Ananda ; 
schön ist der Palmenhain im Vollmondscheine 
der Lotosnacht ; schön ist der Baumfriede von 
Pava ; schön sind die Ufer des Ganges, wo sich 
seine heiligen Wasser mit den Wassern seiner 
Töchterfltisse mischen ; schön ist die Welt, was 
die Lehre auch sagen mag. ^^ 

Darauf Ananda: ((Vortrefiflich, Erhabener, 
erstaunlich, Vollendeter; ruhe aus, lass deinen 
Geist ausruhen; dir allein danken wir die Wahr- 
heit vom Leiden, die Wahrheit von der Not- 
wendigkeit des Leidens und die Wahrheit von 
der Erlösung. ^^ 

Der Buddha sprach weiter: ^Jch bin dem 
ewigen Leben keinen Tod mehr schuldig. Alle 
Tode ist der Buddha gestorben bis auf den letz- 
ten, und den letzten Tod kann der Buddha 
von sich fortbannen mit der Kraft, die ihm die 
Schmerzen fortgebannt hat. Ich kann und vnll 
bei euch bleiben. Ich kann es woUen. Ich will 
den letzten Tod nicht sterben. Es ist euch doch 
Heb, Hebe Briider, wenn ich bis ans Ende die- 
ses Weltenalters bleibe, wenn ich den Dauerge- 
danken fasse ?^^ 
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Darauf der treue Ananda : ^^ Vortrefflich, er- 
staunlich ist deine Rede! Ich will dir einen 
kühlenden Trank bereiten lassen, VoUendeter. 
Ich wiU dir ein kühlendes Tuch auf deine Stime 
legen, Erhabener. ^^ 

Zumzweiten Male bot der Buddha dem treuen 
Ananda sein Bleiben an : ^^ Nicht wie ein rattern- 
der Karren will ich meine Tage weiter fristen. 
Durch die Kraft meines Buddha wiUens will ich 
die schöne Welt bejahen und dem Nichtsein 
heiter entsagen. Weiter leben, ein Entsagender, 
ein Schweigender, ein Schauender. Es ist euch 
doch heb, hebe Brüder, wenn ich bis ans Ende 
dieses Weltenalters bleibe, wenn ich den Dauer- 
gedanken fasse?^^ 

Darauf der treue Ananda : ^ Jch will dir ein 
ktlhlendes Tuch auf deine Stime legen. Erha- 
bener. Aber versäume nicht, was nottut. Nicht, 
Erhabener, wird der Buddha gleich einem ar- 
men Kinde zur Erlöschung eingehen, bevor er 
Anordnungen getroffen hat in Beziehung auf 
die Zukunft seiner Jüngerschar. ^^ 

Immer durchdringender juresste der Bud- 
dha seine Augen in die Seele des treuen Ananda. 
Mit einem geraden Elefantenbhcke. Und der 
Buddha sprach : ,^ Ich habe keinen Willen, über 
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meine Jttngerschar zu herrschen, nicht jetzt 
und nicht in Zukunft. Wer über eine Gemeinde 
herrschen will, wer eine Gemeinde Untertan 
machen will, der mag in dieser Gemeinde ein 
Herrscher werden. Ein Buddha wiU nicht herr- 
schen und will keinen Nachfolger seiner Herr- 
schaft. Der Buddha hateuch die Lehregebracht, 
die Erlösung vom Leiden; und vielleicht ist der 
Erwachte heute neu erwacht zu einer neuen 
Erlösung vom Leiden. Was soll seine Herr- 
schaft? Was soU die Bewahrung seiner Worte? 
Entsagen, schweigen wird der Buddha fortan, 
auch seinem Namen wird er entsagen wie sei- 
nen Worten. Wie töricht wäre der wunde Mann, 
dem ein Pfoil in der Brust stäke ; der Arzt will 
ihn retten, will den Pfoil aus der Brust ziehen; 
der wunde Mann möchte aber vorher den Na- 
men des Arztes wissen. ^^ Und zum dritten Male 
bot der Buddha dem treuen|Ananda sein Bleiben 
an : ^Die Ewigkeit genügt dem Buddha nicht, 
um auszulernen, ündschwerer alsWissenlemen 
ist Schauenlemen. Ich möchte den Dauerge- 
danken nicht wieder verheren. Es ist euch doch 
lieb, liebe Brüder, wenn ich bis an das Ende 
dieses Weltenalters bleibe?^^ 

Darauf der treue Ananda : ^Erstaunhch und 
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sehr bemerkenswert, VoUendeter, sind auch 
die Vorstellungen deines Fieberwahns. Aber 
sammle dich, wenn es dir belieben mag, dem 
ältesten und treuesten deiner Jünger klar be- 
wusst wenigstens eine Frage zu beantworten. 
Ich frage dich, Erhabener, wer nach deinem 
Erlöschen die königlichen Ehren deiner Be- 
stattung anordnen, leiten und durchfahren soll. 
Gewisslich wird dem treuen Ananda diese 
Pflicht obliegen. Vollendeter. Aber es wäre gut, 
wenn du den Namen Ananda klar bewusst aus- 
sprechen wolltest, als den Namen des Jüngers, 
der zunächst hinter deiner Leiche schreiten 
soll.^^ 

Da klang ein nie gehörter Ton von den Lip- 
pen des Buddha. Niemals noch hatte der Bud- 
dha gezürnt, niemals noch hatte der Buddha 
gelacht. Jetzt klang es wie zürnendes Lachen, 
jetzt klang es von den Lippen des Buddha wie 
Ekel vor dem Dauei^edanken. Und er sagte : 
((Nahegelegt habe ich es dir, du mein ältester 
und treuester Jünger, auf die Lippen deines 
Herzens gelegt habe ich es dir, ein armes Wört- 
chen der Freude auszusprechen über meinen 
Dauergedanken, darüber, dass ich dieses Wel- 
tenalter hindurch bleiben konnte und woUte. 
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Dreimal habe ich es dir nahegelegt, dreimal hast 
du versagt. Hättest du ein armes Wörtchen der 
Freude geäussert, hättest du mich gebeten, bei 
euch zu bleiben, so hätte ich zweimal noch 
schicklich Bedenken gehabt, die Bitte zu er- 
fidllen ; auf deine dritte Bitte wäre ich geblieben. 
Lass gut sein, Ananda. Die Stunde ist versäumt. 
Jetzt ist es nicht mehr Zeit, den Vollendeten zu 
bitten. Entlassen ist der Dauei^edanke. Ich 
konnte dauern wollen, ich konnte leben blei- 
ben ein Weltenalter lang. Ich will nicht mehr. 
Wie ein Müder zur Waffe greift, so sterbe ich 
den letzten Tod als Freitod, als freien Tod des 
Freien. Der Buddha wirft das Leben über die 
Achsel. Der Buddha wird den letzten Tod 
noch sterben, den er nicht schuldig war. Über- 
morgen, mit Sonnenaufgang werde ich er- 
löschen. Geh, lieber Ananda, geh und sprich 
kein Wort. Wie es dir beheben mag. *^ 

^Du bist der Herr über dein Erlöschen und 
über deinen letzten Tod. Wie es dir beheben 
mag. Vollendeter." 



VI. IM PARKE DER AMBAPALI 



Eine unbekannte Unrast, eine fast unweise 
Unruhe schien sich des kranken Buddha 
bemächtigt zu haben ; bald redete er eifrig und 
schnell, als wollte er die letzten Stunden seines 
Erdenwallens fllir die letzte Festigung seiner 
Lehre und seiner Zucht auspressen, wie man 
in Zeiten der Dürre eine glücklich gewonnene 
Frucht bis auf das letzte Tropf lein auspresst ; 
bald bUckte er fremd und scheu nach seinen 
Jüngern, als wäre er ein waidwundes Reh und 
suchte nur im Dickicht ein stilles Versteck, 
dort ungesehen zu sterben. Wirklich mochte 
ihn die Wahl der Ortlichkeit seines Todes be- 
schäftigen. Denn kaum eine Stunde, nachdem 
er sein baldiges Verlöschen vorausgesagt hatte, 
bat er in geziemenden Worten, ihn wieder auf 
die Bahre zu legen und die Bahre zwanzig Stun- 
den weit bis nach Kusinara zu tragen. ^^Dort, 
mein lieber Ananda, — sie soUen dich nicht 
schelten, mein lieber Subhadda, weine nicht, 
halte dich in meiner Nähe — dort möchte ich 
meine Stunde erwarten. Dort steht ror der 
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Stadt, am Ufer des Flusses, am östlichen Aus- 
gang des Palmenhains der Siebenschwestem, 
der ZwiUingsstamm eines ehrwürdigen Sal- 
baumes, der schon zu so früher Jahreszeit, der 
schon am Tage des Frühlingsanfangs Blüten 
zu tragen pflegt. Ich möchte noch einmal diese 
Blüten sehen. Ich möchte noch einmal den 
Frühling sehen. Auch ein Buddha hat törichte 
Wünsche, bevor er eingegangen ist in die 
Wunschlosigkeit des völlig vollendeten Nirva- 
na. Ich möchte den Zwillingsstamm des Sal- 
baumes noch einmal sehen, wenn es euch be- 
liebt, ihr Brüder. Weine nicht, mein lieber Sub- 
hadda.'' 

ungeduldig wünschte der Buddha, dass man 
noch heute aufbi^che, um morgen bei guter 
Zeit das Flussufer von Rusinara zu erreichen 
und den Zwillingsstamm des Salbaums, am 
östlichen Ausgang des Palmenhains der Sieben- 
Schwestern. 

Unterwegs liess der Buddha nicht von seiner 
Gewohnheit, zu seinen Jüngern zu reden. Nur 
war es seltsam, dass er der Lehre und der Zucht 
kaum mehr gedachte, dass er vielmehr immer 
wieder Beispiele gab für den Weg zur Erlösung 
durch Güte. Leise sprach der Buddha, dass nur 
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die nächsten ihn hörten ; aber Silbe für Silbe, 
Ton für Ton wurde allen Jüngern die Rede des 
Meisters zugetragen, von Mund zu Mund. 
((Erstaunhch,^^ so sagten die fernsten Jünger, 
((höchst erstaunUch ist es, dass der Meister an- 
dere Worte, andere Urteile, andere Werte ge- 
braucht, als wir sie in dieser Lehrgeschichte, 
in dieser alten und doch nie oft genug gehörten 
Geschichte auswendig kennen. Da hörten wir 
immer die Geschichte vom weisen Hasen, der 
mit einem Affen, einem Schakal und einer 
Fischotter zusammen an einem Bache hauste, 
der wie seine Freunde dem Bettler eine Gabe 
zu reichen wünschte, der aber nichts besass, 
das man geben könnte, weil Gras keine Gabe 
ist ; der darum beschloss, sich selber dem Bett- 
ler als einen Braten zu schenken. Zünde ein 
tüchtiges Holzfeuer an, hatte der weise Hase 
gesagt ; ich will mich dann auf die Glut legen 
und mich braten lassen fiir dich. ErstaunUch 
ist es, ihr Brüder, dass der Meister, der Voll- 
endete, den Hasen heute nicht den weisen 
Hasen genannt hat, sondern denguten, dum- 
men Hasen. Erstaunlich, ihr Brüder, ist die 
Änderung der Worte, der Urteile, der Werte. ^^ 
Weiter redete der Buddha zu seinen Jüngern, 
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wie er es gewohnt war. Milde Worte, linde 
Worte, während sie die Bahre vorwärts trugen 
in der Richtung von Rusinara. Nahe an seiner 
linken Seite schritt der ehrwürdige Nathaputta, 
der Zweitälteste seiner Jünger. Als der Buddha 
einmal seine Rede unterbrach, verbeugte sich 
der ehrwürdige Nathaputta und sprach also 
zum Erhabenen: (^Erstaunhch, Erhabener, 
scheint den jungen Brüdern die Änderung in 
den Worten, den Urteilen, den Werten deiner 
Rede. Das ist nicht die Sprache des Buddha, sa- 
gen die jungen Brüder. Eine neue Sprache, ihr 
Brüder, werden wir lernen müssen. Nicht ver- 
stehen können wir mehr den Erhabenen, ehe 
bevor wir seine neue Sprache gelernt haben. ^* 

Der Jüngling Subhadda folgte der Bahre in 
schickhcher Entfernung; er wollte dem ehr- 
würdigen Nathaputta antworten : ^Jch, ich ver- 
stehe den Meister ! ^^ Da verstummte er, denn 
der Buddha sprach. 

((Der berufen war zum Hirten der Männer- 
herde, sollte keine andere Sprache reden als 
die Sprache der Herde, als die Sprache, die er 
selbst der Herde gelehrt hat. Wer seine ei- 
gene Sprache reden will, wer mit sich selbst 
reden will, zu sich selbst, der war nicht beru- 
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fen zum Hirten. Der hat keine Stelle an der 
Spitze der Herde, keine Stelle inmitten der 
Herde.. Der ist ausserhalb und eigen und frei 
und einsam, wie das einsam wandelnde Nas- 
horn. Und schwatzt weiter, weil er noch gar 
nicht bemerkt hat, dass er ausserhalb ist und 
allein und frei.^^ 

Eine gute Weile schwieg jetzt der Buddha. 
Dann redete er wieder, als hätte er es eihg, 
milde Worte mitzuteilen, auszuteilen, Unde 
Worte, Worte der Erlösung durch Güte. 

Die Mittemacht war nahe und immer noch 
redete der Buddha, leiser und leiser; immer 
noch kam die Rede Silbe flU* Silbe und Ton fiir 
Ton zu allen Jüngern, von Mund zu Mund. Wie- 
der besprachen sich die fernsten Jünger, deren 
Gemurmel die Rede des Buddha nicht stören 
konnte, und gaben ihre BetroflFenheit zu er- 
kennen. ^ Erstaunlich ist es, ihr Brüder, dass 
der Meister die alte Geschichte von jenem Bud- 
dha der Vorzeit erzählt, von jenem unvordenk- 
lichen Buddha, der zuerst seine beiden geheb- 
ten Rinder dem Feinde geschenkt hat, und der 
hernach sein schönes und gutes Eheweib dem 
Feinde geschenkt hat, nur um auf dem Wege 
zur Buddhaschaft nicht aufgehalten zu werden, 
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um nichts Liebes zu haben und nichts Leides. 
Höchst erstaunüch und bemerkenswert ist es, 
ihr Brüder, das der Meister, der Vollendete, 
heute von dem armen Buddha der Vorzeit 
spricht, wo er ihn sonst den herrlichen Bud- 
dha der Vorzeit genannt hatte. Erstaunlich und 
bemerkenswert ist die Änderung in Worten, 
Urteilen und Werten. ^^ 

Wieder berichtete der ehrwürdige Natha- 
putta dem Buddha, an dessen ünken Seite er 
schritt, wie die Jünger die neue Sprache des 
Meisters nicht verstünden, wie sie nur staunten 
über die Änderung der Worte, der urteile, der 
Werte. Wieder wollte der Jüngling Subhadda 
rufen: ^Jch verstehe ihn ! ^^ Wieder verstummte 
er, denn der Buddha sprach. 

^^Der keine Stelle mehr hat an der Spitze der 
Herde, und keine Stelle inmitten der Herde, 
der schon ganz ausserhalb ist und allein und 
frei, der schwatzt weiter in seiner neuen Spra- 
che, die die andern noch gar nicht sprechen. 
Und es ist noch gar nicht seine letzte Sprache. 
Hätte der Buddha gar in seiner letzten Sprache 
geredet, so hätte er nicht weiter reden können. 
Wie eine Tänzerin nackt und immer nackter 
vor dem Volke tanzt; wenn die Tänzerin den 
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letzten Schleier abgeworfen hat, dann kann sie 
nicht mehr tanzen, dann ist sie wieder Weib 
und kann sich nur noch fiir den brünstigen 
Beifall des Volkes bedanken. Und wenn sie 
nicht mehr tanzen kann, vollends nackt, wenn 
sie sich mit einer Beugung fiir den brünstigen 
Beifall des Volkes bedanken will, dann ver- 
brennt sie vor Scham und es wäre ihr eine Küh- 
lung, sich auf einem Scheiterhaufen verbren- 
nen zu lassen. Also auch scheut der Buddha 
davor zurück, in seiner letzten Sprache zu re- 
den. ^> 

Die Mittemacht war vorüber, als die Jünger 
mit der Bahre dort angelangt waren, wo sie Rast 
machen wollten. Es warder immergrüne Laub- 
wald von Mangobäumen, den einst die Buh- 
lerin Ambapali, die reiche und wohlgeartete 
Freundin der Fürsten, dem Buddha und seiner 
Jüngerschar zum Geschenke gemacht hatte; 
dort dehnten sich weite Hallen aus festen Balken 
des Salbaumes und mehr denn tausend Asketen 
hatten Raum in diesen Hallen. Zur Regenzeit 
freilich hätte eine so grosse Schar von unerwar- 
teten Gästen sich behelfen müssen, weil ja zur 
Regenzeit das Wandern den Mönchen verboten 
war als geföhrUchfür die unzählig hervorspries- 

5* 
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senden und hervorkriechenden Pflänzlein und 
Tierlein. Doch jetzt, zur 2^it des Frühlings- 
mondes, hausten kaum dreissig Mönche in die- 
sen Hallen, iin Mangoparke der Buhlerin Am- 
bapali. Dennoch gab es Aufstand und Geschrei, 
als die Jüngerschar mit der Bahre, auf der der 
Buddha lag, das Gebäude betrat, und der Auf- 
stand und das Geschrei wurden nicht geringer, 
der Aufstand und das Geschrei steigerten sich 
noch , als man erfahren hatte, dass der todkranke 
Buddha angelangt war. Bis der Buddha in ge- 
ziemenden Worten um Ruhe gebeten hatte. 
Dann wurde der Buddha auf die weichen Pol- 
ster der Krankenstube gebettet, ein kühlender 
Trank wurde ihm bereitet, vom Koche der 
Fürstin Tschundi sorgsam bereitet, und Stille 
herrschte ringsum in den Hallen und in dem 
Mangoparke der Buhlerin Ambapali. 

Die Sonne stand schon in halber Höhe 
und der Buddha hatte noch kein Zeichen ge- 
geben, dass er die Jünger zu sehen vrünschte. 
Er hatte die Nacht schmerzlos verbracht, denn 
die Schmerzen bUeben fortgebannt in die frü- 
heren Gestaltungen seines Ich ; schmerzlos hatte 
er die Nacht verbracht, aber auch schlaflos. 
Gewundert hatte er sich in seiner Unrast, dass 
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eine Sehnsucht über ihn gekommen war, den 
betenden Subhadda an sein Lager zu rufen; 
und dass er, der Vollendete, der Buddha, zu 
sehr gebunden war von den eigenen Lehren 
und Satzungen, um seiner Sehnsucht nachzu- 
geben. So sann der Buddha in der dunkel- 
schwarzen, dann in der mondhellen Nacht 
und jetzt in diesen Morgenstunden über seine 
eigenen Lehren und Satzungen; und wieder 
wunderte er sich, dass er all in seiner Schwä- 
che einen mächtigen Antrieb fühlte zu reden, 
zu predigen, den Weg der Erlösung zu be- 
schreiben, dass er sich aber ganz unkräftig 
fühlte, dass er sich schämte, irgendeine der 
Reden zu wiederholen, die er den Jüngern 
so oft und so gut vorgetragen hatte, immer 
mit den gleichen Worten. Wie vielleicht die 
schönste unter den braunen Tänzerinnen sei- 
nes Palastes, seines einstigen Prinzenpalastes, 
sich schämte; wie sie sich schämte beim Tan- 
zen des Tanzes der sieben Schleier, noch be- 
vor sie den letzten Schleier abwarf, wenn sie 
eine Tanzfigur wiederholen sollte; wie sie je- 
desmal aus Scham, dass sie Getanztes wieder- 
tanzen sollte, einen Schleier fortwarf, und so 
einen Schleier nach dem andern. So schämte 
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sich der Buddha, dass er die Tanzfiguren sei- 
ner Worte wiederholt hatte, dass er seine eige- 
nen Reden nachgesprochen hatte. Fünfeig 
Jahre lang hatte er nachgesprochen, wie ein 
Ananda, was ihm an Erkenntnis gekommen 
war in der langen Nacht unter dem Baume der 
Erleuchtung. Vorbei an allen neuen Fragen, 
die ihm gekommen waren in diesen flinfzig 
Jahren, hatte er selbstzufrieden die alten Ant- 
worten nachgeredet, wiedergekäut. Ausge- 
spiene Nahrung. Ihm wurde schwarz vor den 
Augen in einem Fieber des Denkens; neue 
ungefragte Fragen, Fragen ohne Antwort 
drängten sich um sein Lager. Weltenalter vor 
ihm hatten andere Buddhas gelebt und jeder 
von ihnen hatte, wie er selbst, für einen Bud- 
dha gegolten. Hatte bei einer bescheidenen 
Gemeinde der Vorzeit für einen Buddha ge- 
golten. Tierische ungeheuer dünkten seinem 
Denken nun die Buddhas der Vorzeit. Wird 
er, Gautama Buddha, dem einstigen Buddha 
des kommenden Weltenalters nicht wieder in 
Gestalt eines tierischen Ungeheuers erschei- 
nen? 

Heute wachte er nicht unter dem Baume 
der Erleuchtung. Aber heute senkte sich ein 
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Strahl des hellsten Lichtes einer Übersonne auf 
ihn herab und lehrte ihn den Zweifel, den 
Zweifel an den alten Antworten, die er fiinfzig 
Jahre lang sich selbst nachgeredet hatte. 

Ist ein Buddha, der fiir sich selbst ein Bud- 
dha geworden ist, irgendwie auch ein Buddha 
ftir andere? Kann der Buddha ein Führer sein 
auf dem Wege der Erlösung, weil er den Weg, 
den fast unauffindbaren Einen Weg selbst ge- 
gangen ist? Darf der Buddha den Weg der 
Erlösung auch nur beschreiben, das Erlebnis 
seines Schreitens in Worten mitteilen? Ist es 
nicht ein Rückfall in die Sehnsucht nach Ge- 
staltungen, wenn der Buddha die Welt erlösen 
will? Könnte er's? Könnte ein Buddha etwas 
wirken? 

Ungefragte Fragen ohne Antwort, bisher 
ungefragte Fragen. Eine Antwort dämmerte 
dem Buddha herauf, in zackigen Umrissen wie 
mit roten Blitzen auf die Dunkelheit der Nacht 
gezeichnet. In Menschenworte nicht zu fassen, 
auch nicht in die alten Buddha- Worte. 

Unzerreissbar die Kette der Ursächhchkeit. 
Schlag und Tod. Flamme und Rauch. Zeugung 
und Geburt. In der Kette der Ursächlichkeit 
keine Lücke fiir die Wirkung eines Opfers, 
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eines Gebets. Gelogen hatten die Priester, die 
Brahmanen, nach ihrem Amte. Aber auch keine 
Lücke für eine Wirkung von Buddhaworten. 
Der Buddha will kein Priester sein, kann nicht 
lügen. Eine unzerreissbare Kette der Ursäch- 
lichkeit Alles. Wie die Sonne sich am Himmel 
wälzt, wie der Nebel steigt und der Regen fidlt, 
wie das Rind gezeugt wird, und über neue Zeu- 
gungen zu Alter, Krankheit und Tod gelangt. 
Klar bewusst dachte der Buddha in die ro- 
ten Blitze dieser dunklen Nacht hinein: ^^Ein 
Steinbröckchen und ein Tiger und ein Buddha 
bin ich gewesen und es war kein Unterscheid 
und es machte keine Lücke in der Kette der 
Ursächhchkeit. Nichts konnte ich wirken, 
nichts konnte ich schaffen, auch als Buddha die 
unendliche eherne Kette nicht beschweren 
und nicht entlasten. Ein Sonnenstäubchen, 
wenn ich mich an sie hängte. Nun aber werde 
ich nichts mehr werden als etwa ein Gott, um 
zu erfahren, ob ein Gott etwa irgendein Ding 
wirken, irgendein Ding schaffen kann. Ich 
werde es erfahren, auch die Götter sind solche 
Sonnenstäubchen. Wie die Buddhas. Ohne 
Gewicht an der Kette. Ich will nicht scham- 
loser sein, als einst meine Tänzerin war. Ich 
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will keine abgestandenen Antworten mehr ge- 
ben^ ich will kein Knecht mehr sein meiner 
eigenen alten Worte, kein Knecht mehr sein 
von Götterworten, Priesterworten, Buddhar 
Worten, Menschenworten. ^^ 



VII. DIE SCHMETTERLINGS-PREDIGT 



"WTbr der Krankenstube tönte es wohl von 
▼ hundert leisen Stimmen ; viele der Mönche 
hatten mit ihren Almosenschalen den Bettel- 
gang durch die nahen Dörfer angetreten, die 
meisten von den Mönchen aber waren zurück- 
geblieben, in der Nähe des Buddha zu sein an 
seinem letzten Tage. PlötzUch schwoll das Sum- 
men draussen lauter an. Ananda öffnete die 
Tür, stellte sich in schicklicher Entfernung am 
linken Kopfende des Lagers auf und meldete : 
ein Vorreiter hätte die Nachricht gebracht, die 
Fürsten aus dem Hause der Licchaver würden 
mit grossem Gefolge binnen kurzem eintreffen 
und mit ihnen wäre der gelehrte Brahmane 
Naciketas gekommen, alle begierig, Worte der 
Lehre und der Zucht aus dem Munde des Bud- 
dha noch einmal zu vernehmen. Ohne den 
Kopf zu regen wandte der Buddha seine Au- 
gen dem treuen Ananda zu; kein Wort wurde 
gewechselt darüber, ob der kranke Buddha 
imstande wäre, die Gäste zu empfangen. Auf 
seinen leisen Wink wurde ein Lager von wei- 
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chen Polstern vor der Halle, zwischen der 
Halle und dem Mangoparke, aufgerichtet, auf 
einer ebenen Sandfläche. Der Buddha trank 

einen halben Becher von einem stärkenden 

• 

Tranke, den der Roch der Fürstin Tschundi 
bereitet hatte, sorgsam bereitet hatte mit aller 
seiner Kunst; dann wurde der Buddha auf die 
Polster im Freien gelagert. Ganz bleich war 
der Buddha ; und deutlich sahen die treusten 
unter seinen Jüngern den runden hellen Schein 
um seinen weissen Haarschopf. Einmal ver- 
suchte er die Lippen zu öffnen, aber er sprach 
nicht. 

Bald aber klang aus der Feme das Ge- 
wirr des nahenden Zuges ; in reich geschirrten 
Wagen, auf prächtigen Pferden und auf ge- 
türmten Elefanten kamen die Fürsten aus dem 
Hause der Licchaver, kostbar gekleidet, in 
weissen und blauen, in gelben und roten Ge- 
wändern. Im Halbkreis stellten sie sich, nach- 
dem sie abgestiegen waren, in schicklicher 
Entfernung um den Buddha herum, hinter ih- 
nen die Mönche in ihren Kutten von unge- 
bleichter Leinwand. Der älteste unter den 
Fürsten nahm das Wort und sprach: ^^Zu uns 
gedrungen, Vollendeter, ist mit Sonnenaufgang 
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die Runde, dass du in der morgenden Frühe 
uns verlassen willst, erlöschen, eingehen in die 
selige Welt des Nichtseins. Da war es uns ein 
inniger Wunsch, dich noch einmal zu sehen, 
dich noch einmal zu hören, noch einmal uns 
den Weg der Erlösung von dir beschreiben zu 
lassen. Auch der gelehrte Brahmane Naciketas 
hat sich uns angeschlossen, ob er nicht zu dei- 
ner Lehre bekehrt würde. Wie es dir belieben 
mag, Meister. ^^ 

^Müde und schwach ist der Volliendete,^^ 
antwortete der Buddha nach einer langen 
Pause, (^schweigend möchte er die Stunde sei« 
nes Erlöschens heranrücken sehen, — seine 
Stunde, die Stunde der Entbindung von der 
Welt. Der treue Ananda mag meine Lehre euch 
vortragen, Silbe für Silbe, Ton für Ton, wie er 
die Worte von mir gehört hat, Fürst der Lic- 
chaver, dir und deinem Gefolge und auch dem 
gelehrten Brahmanen Naciketas. ^^ 

^ Nicht den treuen Ananda zu hören, sind 
wir hergekommen. Vollendeter. Nicht kennt 
der Buddha Trauer des Abschiednehmens, 
nicht kennt der Buddha das Todesgrauen, 
nicht kennt der Buddha Schmerz um* das Auf- 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt die 
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weit den Buddha schön. Fröhlich kann uns 
der Buddha lehren, fröhlich in das Nichtsein 
einzugehen. Fröhlich kann der Buddha den ge- 
lehrten Brahmanen beschämen. Wie es dir 
beheben mag, Meister. ^^ 

Da fiihlte der Buddha seine ünkraft schwin- 
den, und seine Seele lachte über die scham- 
volle Vorstellung, er könnte heute predigen, 
was er je gepredigt hatte, er könnte heute 
Worte sagen, die man je von ihm vernommen 
hatte. Eine fast wilde Lust ergriff ihn, den 
Fragen leise das Tor zu öffnen, die ihn heute 
in den Morgenstunden bestürmt hatten ; eine 
fast wilde Lust ergriff ihn, das Neue auszu- 
sprechen, das über ihn gekommen war. Er hob 
seine Rechte und gebot Schweigen; mit stren- 
gem Blicke seiner Augen. Dann stützte er sich 
auf den Unken Arm, lagerte sich, wie ein Löwe 
sich lagert, hob noch einmal seine Rechte, 
bückte noch einmal umher, jetzt milde und 
frei, und sprach : 

^ Lernen ist besser als lehren. Wenig taug- 
Uch zum lernen ist, wer lehren zu können 
glaubt. Schweigen lernen ist das beste Lernen. 
Ich möchte schweigen, aber ich soll nicht 
schweigen und ich kann nicht schweigen. An 
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dem Erlebnis der Erlösung ist etwas, das nicht 
in Menschensprache sprechbar, das nicht in 
Worten mitteilbar ist. An dem Leiden, an dem 
Entstehen des Leidens, an dem Verschwinden 
des Leidens, an dem Wege, der zum Verschwin- 
den des Leidens führt, ist etwas, das nicht in 
Sprache sprechbar, das nicht in armen Worten 
mitteilbar ist. Der kleine Tod hat das Leiden in 
die Welt gebracht, der grosse Tod überwindet 
das Leiden. Der unzähUge und endlose Tod, der 
unfreie, hat das Leiden in die Welt gebracht; 
der letzte Tod, der freie, überwindet das Lei- 
den. Ich möchte schweigen ; und ich möchte re- 
den, was noch nie geredet worden ist. Zu Men- 
schen habe ich immer geredet, in den Worten 
der Menschen, in irrenden Worten der Men- 
schen. In schweigenden Worten der Sterne 
und der Bäume möchte ich reden, was noch 
etwa zu reden wäre. Für Fische und Vögel 
möchte ich reden, die die Lüge der Menschen- 
worte nicht kennen. Lernen möchte ich von 
den schweigenden Worten ihrer unmensch- 
lichen Sprache. Und morgen in der Frühe 
werde ich das letzte Geheimnis lernen, wer- 
de ich mein eigenes Schweigen lernen un- 
ter den Blüten des Salbaumes, am östhchen 
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Ausgang des Palmenhains der Siebenschwe- 
stem. ^* 

Der Buddha schien sich auf seinen Polstern 
zu heben, mehr als dass er sich wirkHch hob; 
er blickte fem, als sähe er über den Mango- 
park hinweg den ZwiUingsstamm des Salbau- 
mes, der sich eben über Nacht mit seiner Fülle 
von rosenfarbenen Blüten bedeckt hatte. Und 
der Buddha sah und hörte, wie viele tausende 
von Faltern und Immen um die rosenfarbenen 
Blüten desSalbaumes flatterten und summten, 
lebensfroh, unbekannt mit dem ewigen Tode, 
der das Leiden brachte, und unbekannt mit 
dem letzten Tode, der die Erlösung vom Lei- 
den brachte. Da glänzte es noch heller um den 
weissen Haarschopf des Buddha. Stärker noch 
und klarer bewusst als in den heutigen Mor^ 
genstunden, da dem Einsamen die Übersonne 
des Zweifels in die Seele geschienen hatte, kam 
dem Buddha wieder eine Erleuchtung, wie da- 
mals vor fünfzig Jahren, da ihm unter dem 
Baume der Erkenntnis am Ufer des Flusses 
Neranjara, in jener heiligen Lotosnacht die 
Erlösung gekommen und die Kenntnis des 
Weges und seine Buddhaschaft. Fest stützte er 
sich auf seinen linken Arm, weitsegnend hob 
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er die rechte Hand und sprach laut mit der 
Stimme des dreissigj ährigen Mannes : 

,,Euch wiU ich predigen in meinem höch- 
sten und niedersten Stündlein, ihr Immen und 
Falter, ihr lieben Bettelmönchlein meiner he- 
ben Blumen. Den Menschen habe ich gepre- 
digt ein Leben lang, die Uessen meine Worte 
zurückklingen, wie die toten Felsen Worte zu- 
rückkhngen lassen und nannten das Hören; 
sie sagten, dass sie hörten. Ihr, meine heben 
Bettelmönchlein, hört mir ja wahrlich auch 
nichtzu ; aber ihrsagt doch nicht, dass ihr höret. 
Soll meine Predigt euch einen Weg weisen, den 
ihr sicherer geht als ich? Ihr, meine heben 
Meisterlein, ihr, meine heben Lehrerlein, ich 
will hören, ich will lernen, und euer Surren 
und euer Flattern soll meine Predigt sein, soll 
mir eure Predigt sein. 

Wir armen Menschen haben an Götter ge- 
glaubt und an zweck volle Absichten der Göt- 
ter; ihr summet nichts von Göttern und nichts 
von Zwecken, ihr summet keine Menschen- 
worte. Wir haben uns von der leidvollen Ge- 
genwart zu befreien geglaubt und haben das 
Wesen der Gegenwart durchschaut. Wir ha- 
ben ergrübelt, dass Alles nur im Entstehen ist> 

6' 
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im Werden, in der flüchtigen Erscheinung, 
dass Nichts ist in einer Gegenwart, Nichts blei- 
bend. Nichts dauernd. Wir haben die Vei^äng- 
lichkeit erlebt und ergrübelt. Ihr aber, meine 
lieben Meisterlein, wisset von den Dingen, die 
jemals waren und jemals sein werden, nichts 
als die Gegenwart, und dieses euer Wissen ist 
eben dasselbe Wissen wie unser tiefstes Grü- 
beln über den Unwert dieser Gegenwart. Ihr, 
meine lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Lei- 
be das unbegreifliche Wunder der Seelenwan- 
derung; ihr lieben Falter seid Raupen, Puppen 
und Sommervögel und wandelt euch so und 
* sprecht dennoch niemals von einem Wunder. 
Heil euch, dass ihr nicht zu wissen glaubt, was 
ihr erlebt. Heil euch, dass ihr euch in treue Fä- 
den einspinnt und nicht in treulose Worte. Heil 
dir, du erster Lotoshimmelsfalter dieses Früh- 
lings, dass dich die Raupe nicht kümmert, aus 
der du geworden bist. Wir haben uns wie Kin- 
der gefreut, als wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt bekamen; blind sei 
der Körper des Menschen und lahm seine Seele ; 
auf dem Rücken des Blinden wandle der Lah- 
me durch die Welt. Heil euch, ihr lieben Mei- 
sterlein, ihr lieben Lehrerlein, dass ihr über 
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diese Fabel nicht weinen müsset, dass ihr über 
diese Fabel nicht lachen könnet, dass ihr diese 
Fabel nicht verstehet. Heil euch, dass ihr keine 
Worte machen könnet, keine klugen treulosen 
Worte. Nacheinander, in langsam verrollen- 
den Menschenaltern, mussten Buddhas kom- 
men, nacheinander, Buddhas, deren erbloser 
Nachfahre ich bin, bevor wir die Weisheit aus 
dem Abgrund zu holen wagten, bevor wir den 
Satz zu sprechen verbieten konnten: das ist 
mein ! das bin ich ! In treulosen Worten zu ver- 
bieten wagten, den Satz in treulosen Worten zu 
sprechen. In treulosen Worten, auf die kein 
Verlass ist. Ihr lieben Meisterlein, ihr habt diese 
Weisheit nicht aus dem Abgrunde zu holen ge- 
braucht, ihr habt die treulosen Worte gar nicht 
besessen. Wir Ärmsten leben im Flusse der 
Erscheinungen, und wir müssen ausdemFlusse 
an dasüfer der Erlösung flüchten. Immer flüch- 
tet ja der Mensch ans andre Ufer. Heil euch, 
in eurer ewigen Gegenwart. Erlösung ist euch 
ein Steinbröckchen, an dem ihr vorübersurrt 
und vorüberflattert, ein wertloses Steinbröck- 
chen. Fällt eins von euch unversehens in einen 
Fluss — o du mein liebes Lehrerlein, ich 
komme dir zu Hilfe mit einem Reishalm oder 
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mit einem Lotosstengel ! — , dann zappelt es, 
so wie wir zappeln nach dem Ufer der Erlö- 
sung. Uns aber kommt niemand zu Hilfe, kein 
Menschengott. Heil euch, meine lieben Mei- 
sterlein, meine lieben Lehrerlein, weil ihr nicht 
wisset, dass ihr Meisterlehrer seid, weil ihr 
keine Schulen gründet, keine Predigten pre- 
digt, keine Worte wortet, weil ihr euch selber 
treu seid. Ich dank euch schön für die schwei- 
genden Lehren eures Daseins, meine heben 
Meisterlein. Ich dank euch recht schön. Ich 
habe ja was gelernt, habe mehr von euch ge- 
lernt als aus den Schriften der Brahmanen und 
durch alle Bemühungen meines Menschen- 
kopfes. Steckt eure Büsselein tief, tief in die 
Blüten des Salbaums. Und wenn ich morgen 
unter dem Salbaum hege, beinahe so weise 
wie ihr, dann kommt heran, kommt heran, 
so viele ihr seid, und deckt mir die Augen, 
die erloschenen Augen, dass wenigstens die 
erloschenen Augen nicht sehen müssen, was 
so weh tut in der Welt der Menschen. Die so 
schön wäre, wäre zu den armen Menschen 
nicht Geburt und Tod gekommen, nicht das 
Alter und die Krankheit, nicht das Wollen und 
das Denken. ^^ 
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Der Buddha sank zurück in seine Polster. 
Müde und selig blickte der Buddha und 
schluchzte. 

Der Buddha schluchzte. 

Drüben, nur zwölf Schritte vom Buddha ent- 
fernt, stand der Jüngling Subhadda und weinte 
nicht und stand nicht allein; eine Gruppe von 
Jüngern , die ihn heb gewonnen hatten seit zwei- 
en Tagen, stand um ihn. Sie starrten nach dem 
Buddha. ^^Den Regenbogen hat er uns herun- 
tergeholt!^^ flüsterte der eine. ^^ Jetzt hat sein 
BUck mir die Wange gestreichelt!^^ flüsterte 
der andre. ^^Jetzt kann mich kein Leid mehr 
treflFen!^^ flüsterte der dritte. Da empfand und 
erschaute der schluchzende Buddha das Glück 
dieser Kinder. In einer Wonne des Daseins 
hob er nach ihnen segnend die Rechte. Und 
die Jünger, die Kinder, lautlos sanken sie in 
die Kniee unter seinem Segen. Und konnten 
nicht weinen vor Andacht. 

Lange blieb es still vor der Halle der Mön- 
che im Mangoparke der Buhlerin Ambapali. 
Dann verbeugten sich die Fürsten der Lic- 
chaver und etwas zögernd sagte einer nach 
dem andern: ^^ Erstaunlich ist, wie du in ge- 
wohnter Weise, klar bewusst, Worte der Lehre 
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und der Zucht gesprochen hast, Vollendeter. ** 
Die in der Feme standen von der Jüngerschar 
des Buddha, flüsterten einander zu: ^^ Erstaun- 
lich ist und bemerkenswert die Änderung in 
den Worten, den urteilen und den Werten.*^ 
Der gelehrte Brahmane Naciketas aber schlich 
im Halbkreise bis zu dem treuen Ananda her- 
an, näherte seinen Mund dem Ohre des Anan- 
da und sagte leise: ^^Zu spät scheine ich ge- 
kommen zu sein, um den Scharfsinn eures 
Buddha zu be wundem. Du wirst nicht leug- 
nen, ehrwürdiger Ananda, dass dein Buddha 
kindische Worte geredet hat wie andere Greise. 
Wie es dir beheben mag. ^^ Noch leiser erwi- 
derte der treue Ananda: ^^Es ist nur eine 
Schwäche. Wir hätten ihn ruhig erlöschen las- 
sen sollen. Der arme Meister! Er weiss kaum 
mehr, was er spricht« Morgen in aller Frühe 
wird er erlöschen. ^^ 

Inzwischen hatten die Fürsten derLicchaver 
miteinander Rat gehalten, und der Jüngste 
von ihnen trat vor, um sich als Laiengenosse 
in die Jüngerschar der Mönche aufnehmen zu 
lassen. ^^Dankbar^^ sagte der junge Fürst, for- 
melhaft und schamlos, ^^habe ich zum dritten 
Male fast mit den gleichen Worten deine Lehre 
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vernommen von dem Leiden, vom Erlöschen 
des Leidens und von dem Wege zum Leid- 
erlöschen; eben jetzt wieder hast du deine 
Lehre eindringlich vorgetragen, und weil du 
im Begriffe bist, in das Nichtsein einzugehen, 
so will ich nicht länger zögern mit der Bitte, 
mir als einem Laiengenossen deines Ordens 
noch vor deinem Erlöschen selbst die Weihe 
zu geben. ^^ 

Der älteste unter den Fürsten der Licchaver, 
der gebietende Fürst, lächelte zufrieden vor sich 
hin, da sein Enkel mit diesen Worten und so 
ferner geziemend seine Zuflucht beim Buddha 
suchte. Prinzen brauchen nicht zu hören, was 
ein Buddha etwa Neues vorbringt. Darum lä- 
chelte der gebietende Fürst der Licchaver, da 
sein Enkel unbekümmert weiter redete, was 
übüch war. 

Als ob der Buddha in dieser Schmetter- 
hngs-Predigt nur formelhaft und schamlos 
wiederholt hätte, was er seit fünfzig Jahren zu 
lehren pflegte, als ob nicht ein neues Erwachen 
des Erwachten alle seine Worte der Lehre und 
der Zucht umgestossen hätte, ganz so redete 
der junge Fürst. Den Spruch, den er auswendig 
gelernt hatte, als man von der Burg der Lic- 
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chaver ausgefahren war zum alten Buddha, 
die gleichen formelhaften und schamlosen 
Worte sprach er jetzt bis ans Ende zum Bud- 
dha vor ihm: ^^VortrefiFlich, Herr, vortrefF- 
hch ! Gleich wie etwa, als ob man Umgestürz- 
tes aufstellte, oder Verdecktes enthüllte, oder 
Verirrten den Weg zeigte, oder Licht in die 
Finsternis brächte. Herr, ich nehme meine 
Zuflucht bei dem Erhabenen und bei der Lehre 
und bei der Gemeinde der Jünger; als seinen 
Verehrer und Anhänger betrachte mich der 
Erhabene fortan, Zeit meines Lebens. ^^ 

Der Buddha hatte sich noch nicht erholt. 
Er war nicht ganz bei sich selber, konnte aber 
doch ein wenig Wasser selbst über den Schei- 
tel des jungen Fürsten der Licchaver ausgies- 
sen. Alle übrigen Formen, Handreichungen 
und Übungen der Aufnahme eines Fürsten un- 
ter die Laiengenossen besorgte gewissenhaft 
der treue Ananda nach der Gepflogenheit. 

Als die Aufnahme unter die Laiengenossen 
nach der Gepflogenheit vollzogen war, lag der 
Buddha mit geschlossenen Augen regungslos 
auf seinem Polster. Aber die Sonne war unter- 
gegangen, das Dunkel breitete über dem Man- 
gopark der Buhlerin AmbapaU. Da dachten die 
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Fürsten derLicchaver derHeimkehr. Lärmend, 
wie auf einem Festplatz, war das Treiben des 
Aufbruchs. Fackehi wurden angezündet und 
beim Scheine der Fackehi stiegen die Fürsten 
und ihr Gefolge auf die reichgeschirrten Wa- 
gen, auf die prächtigen Pferde und auf die ge- 
türmten Elefanten; grell fiel der Schein der 
Fackeln auf die weissen und blauen, auf die 
gelben und roten Gewänder der Gäste. Noch 
von weitem hörte man das Rasseln der Wa- 
gen, das Stampfen der Pferde, das Trompeten 
der Elefanten und das Schreien der Fackel- 
träger. 



1 



YIU. DER TREUE ANANDA 



Schweigend ruhte die Nacht über den Mön- 
chen und über den Laubkronen des Man- 
goparks. So still und so friedUch ruhte der 
Buddha schweigend, als wäre er schon einge- 
gangen in das selige Nichtsein. 

Nicht aber durfte er an dieser Stelle aus- 
löschen, im Parke der Buhlerin AmbapaU. 
Nicht durfte es geschehen, dass nicht zur 
Wahrheit würde, was der Buddha vorherge- 
sagt hatte: auslöschen würde er am Morgen 
des dritten Tages unter dem Zwillingsstamme 
von Kusinara, am östlichen Ausgang des Pal- 
menhains der Siebenschwestem. Die Mönche 
bhckten erwartungsvoll nach dem treuen Anan- 
da; denn sie waren das Gehorchen gewöhnt. 

Da befahl der treue Ananda aufzubrechen, 
damit der Buddha auslöschen könnte nach 
seinen Worten: am Fusse des vorblühenden 
Zwillingsstammes von Kusinara. Mit lauter 
Stimme befahl Ananda den Aufbruch, wie ein 
Priester, wie ein Brahmane zu befehlen pflegt. 
Mit lauter Stimme ordnete er an in der schwei- 
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genden Nacht, wie die Mönche den sterbenden 
Buddha sorgsam auf die Bahre lagern, wie sie 
die Bahre sorgsam tragen sollten. Unter den 
Klängen lehrhafter Lieder setzte der Zug sich 
in Bewegung. Dicht hinter der Bahre schleppte 
sich der Jüngling Subhadda wie ein Hund, der 
der Bahre seines toten Herrn folgt und nicht 
weiss, wo er sonst hingehören möge. 

Singend trugen sie die Bahre mit dem ster- 
benden Buddha; je vier Jünger trugen die 
Bahre je fünfhundert Schritte weit; und schon 
begann die letzte Gestaltung des Buddha noch 
vor dem letzten Erlöschen Wunder zu wirken, 
wie nachher nach dem letzten Erlöschen. Es 
wurde also die Bahre mit dem sterbenden Bud- 
dha schwer wie Blei, fast nicht zu erheben, 
wenn je vier junge Mönche sie trugen ihre 
fünfhundert Schritte weit; es wurde die Bahre 
mit dem sterbenden Buddha schwebend leicht 
wie die Erscheinung einer Seifenblase, wenn 
je vier alte Mönche sie trugen ihre fünfhundert 
Schritte weit. Das habe ich gehört. 

Der Buddha hatte seit seiner allerletzten 
Predigt die Augen nicht mehr geöffnet, keinen 
Finger mehr bewegt, kein armes Wörtchen 
mehr gesprochen. Stumm schritt der treue 
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Ananda am linken Kopfende der Bahre ; heiser 
betend taumelte der Jüngling Subhadda hinter 
den Trägem her ; in guter Ordnung folgten die 
Mönche und sangen mit schicklich gedämpften 
Stimmen die Lieder der Lehre. Dem ganzen 
Zuge voran schritt wieder der Asket mit den 
Falkenaugen,denmandenSchützerderSchwa- 
chen nannte; noch sorgsamer als sonst spähte 
er in die Dunkelheit hinein, dass auf dem al- 
lerletzten Wege des Buddha kein Käfer und 
kein Würmchen, keine Schnecke und keine 
SchmetterUngspuppe zertreten würde. 

In feierlichem Zuge sollte das Geleite des 
kranken Buddha in Kusinara eintreffen. Der 
treue Ananda hatte zu guter Zeit den Fürsten 
der Maller Botschaft zukommen lassen: noch 
vor Ablauf des Tages, noch vor der finstersten 
Stunde dieser Nacht würde Gautama, der Bud- 
dha, in Kusinara eintreffen, am Ufer des Flus- 
ses Hiranyavati, am östlichen Ausgang des Pal- 
menhains derSiebenschwestem; und der Bud- 
dha hätte beschlossen, dort unter dem Zwil- 
lingsstamme des vorblühenden Salbaumes in 
das Ausgelöschtsein einzugehen, das bei den 
Brahmanen das Nirvana genannt werde. 

Als der Zug, feierlich und in erfreulicher 

Mauthner: Buddha 7 



_ 98 - 

Ordnung, am Ufer des Flusses Hiranyavati 
angelangt war, am östlichen Ausgang des Pal- 
menhaines der Siebenschwestem, fehlte noch 
ein siebzig&cher Ruckucksruf zur Mittemacht. 
Aber die Fürsten der Maller mit ihren fürst- 
lichen Frauen und ihren fürstlichen Rindern 
waren schon zur Stelle, nicht gesonnen, auf den 
letzten Abschied vom Buddha zu verzichten. 
Wie gut war der Erhabene, der Vollendete, 
der Sieger, der Löwe aus dem Sakya-Stamme, 
der dem Weichbilde ihrer Bui^ die Ehre gön- 
nen wollte, lieber da als anderswo zu erlöschen. 
Als sie ihn nun wie einen Toten auf der Bahre 
hegend fanden, sprachen viele Stimmen durch- 
einander, sprachen lebhaft durcheinander die 
Fürsten der Maller, ihre fürsthchen Frauen 
und ihre fürsthchen Rinder. ^^Was geboren 
vnirde, muss sterben, ^^ riefen die Männer oder 
so ähnhch. ^^Das Heil der Welt ist erloschen, ^^ 
riefen die Frauen oder so ähnhch. ^^ Einen Bud- 
dha habenwirgesehen,»riefen die Rinder oder 
so ähnhch. 

Inzwischen war der treue Ananda geschäf- 
tig, als wie ein Heereshauptmann am Tage der 
Schlacht. Verfallen war das Anthtz des Bud- 
dha und der fahle Tod stand darin geschrie- 
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ben. Da überliess Ananda fast hochmütig den 
Platz an der Seite des Sterbenden dem Jtkng- 
ling Subhadda, der jetzt nicht mehr weinte und 
nicht mehr betete, sondern selbst zu schlafen 
schien, wie ein ermüdeter Hund neben dem 
Lager des Herrn. Der treue Ananda aber Hess 
aus dem nahen Rasthause Polster herbeischaf- 
fen und die Polster und viele achtfeichgefaltete 
Pilgermäntel hess er wie zu einem Brautbett 
schichten unter dem Zwillingstamm des Sal- 
baumes, des vorblühenden, am Ufer d^s Flus- 
ses Hiranyavati. Rätselhaft wie ein Traum 
starrte die Doppelkrone dunkel in die Mond- 
scheinnacht. (^Noch hat er bei Untei^ang der 
Sonne nicht geblüht, ^^ flüsterte der alte Pan- 
therjäger, der seit vielen Monden im nahen 
Rasthause weilte und der Mönch und Nichtjä- 
ger zu werden entschlossen war, seitdem er einst 
den Buddha über die Tiere reden gehört hatte. 
Und der treue Ananda schrieb Briefe und 
schickte Boten nach allen Weltrichtungen, 
auserwählten Fürsten, Wohltätern, städti- 
schen und dörf heben Gemeinden anzukündi- 
gen, dass sie Rehquien, dass sie Aschenflocken 
vom Buddha zu erwarten hätten, wenn es ih- 
nen so behebte. 
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Und der treue Ananda, während er Briefe 
und Boten sandte, und während der bewusst- 
lose Gautama auf das hohe Lager getragen 
wurde wie auf ein Brautbett, unterhandelte 
mit den Fürsten der Maller über die Bestat- 
tung des Buddha. Wie einen ihrer eigenen 
Fürsten, mit den Leichenehren ihrer eigenen 
Fürsten gedachten die Maller den Buddha zu 
bestatten, der leise atmend vor ihnen lag wie 
auf einem Brautbett; drei Tage und drei 
Nächte sollte nach ihrer Meinung die Leichen- 
feier dauern. Doch der treue Ananda hob den 
geschorenen Kopf aus dem Rocke von unge- 
bleichter Leinwand und sprach laut zu den 
Fürsten und beugte sie seinem Willen. Wie 
ein Grosskönig sollte der Buddha bestattet 
werden, mit allen Ehren eines Königs, eines 
Erderoberers ; sieben Tage und sieben Nächte 
müsste die Feier dauern. Sonst legte der treue 
Ananda den sterbenden Meister wieder auf 
die Bahre und Uess ihn weiter tragen durch die 
Nacht zu bessern Fürsten, zu Fürsten, die 
wussten, was einem Buddha gebührte. ^^Wie 
es euch beheben mag, ihr Herren. ^^ 

Die Fürsten der Maller erklärten sich bereit, 
den Buddha wie einen Erderoberer zu ehren ; 
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dann brachen sie auf mit inren flirstlicUen 
Frauen und mit ihren filrsthchen Rindern, so 
gei^uschlos wie möglich, in Rusinara die Lei- 
chenfeier für den Buddha vorzubereiten wie 
fiir einen Erderoberer. ^Ein harter Mann, ^^ so 
redeten sie zueinander, ^^ist der Statthalter des 
Buddha, ist der Mönch Ananda. Nicht wissen 
wir noch, nicht weiss er selbst, ob er ein Bud- 
dha sein wird, ob ihm Erlösung werden 
wird. Aber gross ist die Macht eines Mönchs, 
den der Buddha zu seinem Nachfolger bestellt 
haben mag.^^ 

Immer noch hatte der treue Ananda Winke 
zu geben und zu befehlen, Rleines und Grosses ; 
immer noch hatte er keine Zeit, sich um den 
sterbenden Gautama, den Buddha, zu küm- 
mern, der ja doch wohl vor dem Erscheinen 
der Morgensonne nicht erlöschen würde. Auch 
an das Schicksal der Buddhalehre zu denken, 
war nicht Zeit; kaum dass der treue Ananda 
in Augenblicken der Ermattung einen Über- 
schlag machte, wie viel zehnmal zehntausend 
Mönche und Nonnen und wie viel zehnmal 
zehntausend Laiengenossen in den Landschaf- 
ten Hindostans lebten, kaum dass ein unkla- 
rer Plan aus der Nacht schon in dieser Stunde 
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iihn anrief: Lehrer der Lehre hinausznsenden 
von Hindostan nach den alten Kaiserreichen 
und Insehi und in Wirklichkeit zu tun, was 
Gautama, der Buddha, versäumt hatte, in 
Wirklichkeit ein Erderoberer zu werden und 
dereinst die Bestattung; eines Erderoberers zu 
verdienen, besser zu verdienen als sie Gauta- 
ma, der Buddha, verdient hatte. Er, Ananda, 
auch er wieder ein Buddha! Da doch sonst 
nur einmal in jedem Weltenalter ein Vollen- 
deter, ein Erwachter erscheinen durfte. 

Der treue Ananda schlug mit geballter Faust 
seine Brust. Mit Busse, mit Rasteiung hatte die 
Buddhaschaft Gautamas begonnen. ^ Ergrei- 
fend, ihr Brüder, ergreifend, ^^ so murmelten 
die Jünger, die von geziemender Entfernung 
zusahen, ^ergreifend ist die schickliche Trauer 
des Statthalters Ananda um den sterbenden 
Meister. Ob er wohl noch ein Buddha zu wer- 
den hofft, da er doch bei so hohen Jahren noch 
keine Buddhazeichen ti^igt? Doch Silbe ftir 
Silbe und Ton filr Ton weiss er die Worte der 
Lehre und der Zucht. ^^ 

Die Nacht verging, ohne dass Gautama, der 
Buddha, sich regte, ohne dass er ein Merkmal 
des Lebens gab. Erstaunlich waren seine ge- 
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sdilossenen Augen nach der Doppelkrone des 
Salbaums gerichtet, die in den dunklen Nacht- 
himmel schwarz hineinragte* Der Mond war 
imtergegangen; im Osten rötete sich ein heller 
Streifen. Dicht am Lager des Buddha kauerte 
immer noch neben einem ungefalteten Pilger- 
mantel der Jüngling Subhadda, wie ein im 
Schlafe wachehaltender Hund. 

Rein Menschenlaut war zu hören; nur eini- 
ge Tiere des Waldes kamen jetzt, vor der er- 
sten Moi^endämmerung, als wollten sie Ab- 
schied nehmen von ihrem lieben Freunde Gau- 
tama, dem Buddha. Kleines und grosses Getier; 
auch ein mächtiger Löwe kam, leckte dem 
Buddha die Hand und trottete dann mit schwe- 
ren weichen Schritten wieder fort. 

Auf einem Zweige des Salbaumes hatten ein 
Äffchen und ein Papagei nebeneinander ge- 
schlafen ; jetzt rührte sich der Papagei und öff- 
nete den Schnabel zu einem Schrei ; da gab das 
Äffchen dem Vogel einen leichten Klaps auf 
den Kopf, dass er schweigen sollte. 



IX. DAS GANZ FERNE LACHEN 



Der Frostschauer, der der aufgehenden Son- 
ne vorauseilt, seit der Geburt der Sonne 
rings um die Erde vorauseilt, zitterte über das 
Flussufer von Kusinara; die Augenwimpern 
des Buddha erzitterten dem kalten Boten der 
Sonne ; dann öffnete der Buddha zum letzten 
Male seine Augen. Weit, gross. In helles Mor- 
genhcht gebadet, lag die Landschaft; zu seiner 
Rechten konnte der Buddha die weissen Linien 
des Hochgebii^es verfolgen bis dorthin, wo 
die dreiunddreissig Götter wohnten; zu seiner 
Linken blitzte der erste Sonnenstrahl über den 
Hügel, der die Wasser des heihgen Ganges von 
den Wassern des Flusses Hiranyavati trennt, 
und blitzte schon auf die glänzenden Kronen 
des nahen Palmenhains der Siebenschwestem ; 
zu seinen Häupten aber schimmerte wie eine 
Wolke vonRosen die Doppelkrone desSalbaums 
mit ihren dicht gedrängten, unzählbaren, durch 
ein Wunder in dieser letzten Stunde aufge- 
schlossenen Liebesblüten. Weit und gross öff- 
nete der Buddha die glückhchen Augen ; weit 
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und gross breitete der Buddha die Arme dank- 
bar nach der Doppelkrone des Salbaums aus 
und hob sich, wollte sich heben. 

Das habe ich gehört. 

Beim Anbhck des Wunders, beim Anblick 
des vorzeitig blühenden, des vorblühenden Sal- 
baums erschienen vor den noch einmal geöff- 
neten Augen des Buddha alle Wunderzeichen, 
alle Wundertaten, mit denen ein Buddha sich 
seinen Mitlebenden als ein Buddha erweist. 
Von einer stark auf ihren starken Hüften auf- 
recht stehenden Mutter wird ein Buddha ge- 
boren; auf seinen Beinchen läuft das kleine 
Buddhawesen, kaum geboren, den armen Men- 
schen entgegen, die sein bedürfen. Stehend 
hatte seine Mutter Maya den kleinen Gautama 
geboren und sich nur lächelnd an einem blü- 
henden Pfirsichzweige festgehalten ; und sieben 
Schritte weit war der kleine Gautama, kaum 
geboren, den armen Menschen entgegengelau- 
fen, sieben Schritte weit fort von dem Vater 
und fort von der Mutter den armen Menschen 
entgegen, die sein bedurften. 

Jetzt hatte er den Dauergedanken entlassen 
undwoUteerlöschen, verscheiden. Aberstehend 
wollte er eingehen in das Nichtsein, stehend. 
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wie seine Mutter Maya ihn stehend geboren 
hatte. Er hob sich oder wollte sich heben. Sich 
festhalten an einem Blütenzweige des Salbau- 
mes. Stehend auslöschen, klar bewusst. 

Das habe ich gehört. Uneinig waren über 
das, was sie da gesehen hatten, die Zeugen, die 
Mönche. Ihrer vierhundert sahen und sagten, 
dass der Buddha nur die Arme ausgestreckt 
hätte und sie dann plötzhch im Todeskampf 
fallen gelassen. Die übrigen Mönche aber, die 
wenigem, die geringer waren an ihrer Zahl, 
die sahen und sagten, dass der Buddha sich 
ohne Hilfe aufgerichtet hätte, wie eine Palme 
aus der Wurzel über sich steigt, und dass er 
dann plötzhch umgesunken wäre als ein Toter. 

Aufschrie der Jüngling Subhadda, der den 
Meister bei der Sehnsucht, die er in ihm ahnte, 
hatte unterstützen wollen ; und schon standen 
die Mönche um den Buddha, der die Augen 
wieder geschlossen hatte, um sie auf der Erde 
nicht wieder zu öffnen, und der leise röchelte. 

^ Heute, mit dem Erscheinen der Morgen- 
sonne, wolltest du eingehen in das Ausgelöscht- 
sein, Meister, ^^ also redete Ananda in gezie- 
mender Ruhe zum Buddha. ^^ Nichts Neues ge- 
schieht uns da. Was geboren wird, das muss 
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-wieder von uns gehen. Ist aber deine Stunde 
gekommen, Meister, und hört dein Ohr noch 
meine Worte, Meister, so versage es uns nicht, 
noch die letzten Befehle zu erteilen in Betreff 
deiner Jüngerschar. Wie es dir belieben mag. ^* 
Der treue Ananda konnte sehen, wie der 
sterbende Gautama, der Buddha, die letzte Auf- 
forderung hörte, wie er sich bemühte, die Au- 
gen zu öffnen und wie es bei einem Zittern der 
Lider bUeb. Und wie Gautama, der Buddha, 
dreimal ansetzte, die Lippen zum Sprechen zu 
bewegen. Selbst der treue Ananda jedoch 
konnte nicht sehen, und der JüngUng Subhad- 
da, der am Fussende des Lagers niedei^ekniet 
war, konnte nicht fühlen, wie den sterbenden 
Buddha die bewusste Klarheit schon verliess, 
wie er noch die Aufforderung vernommen 
hatte und den Willen besass, letzte Abschieds- 
worte zu sprechen, wie er aber die Gedanken 
nicht fand, die Worte nicht fand. Nicht laut 
genug hatte der treue Ananda an das Tor sei- 
nes verstummenden Herzens gepocht. Keine 
neugeborenen Gedanken mehr kamen dem 
Buddha, keine neugeborenen Worte mehr ka- 
men dem Vollendeten. Nur was der Knabe in 
der Schule der Brahmanen einst gelernt hatte. 
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drikngte sich jetzt schwer und bang über die 
Lippen, da es dem Buddha endlich gelang, sie 
zu bewegen. 

^ Was geboren wird, was lieb ist, angenehm, 
muss anders werden, muss aaswerden, aus- 
löschen. Nichtig jede Erscheinung. Kein Selbst. 
Und doch . . . jede Erscheinung • . . nur für 
sich . . . kämpfen. ^^ 

Dann war es ganz still. 

Kaum hörbar hatte der Buddha die Sprüche 
geflüstert. Ananda legte seine Hand auf die 
Brust des Buddha ; kein Herzschlag war mehr 
zu ftihlen. Da sagte Ananda mit schicklicher 
Trauer: ^Eingegangen in den letzten Tod, in 
das Ausgelöschtsein, in das selige Nichtsein ist 
unser Meister, Gautama, der Buddha. Allso- 
gleich wollen wir Boten aussenden wegen der 
Leichenfeier, die ich ihm ausgewirkt habe bei 
den Fürsten der Maller, so ehrenvoll wie fbr 
einen Erderoberer. ^^ 

Geschäftig trat Ananda zu den Mönchen, 
ordnete die lehrhaften, die gar nicht klagenden 
Lieder an, die sie anzustimmen hatten und 
sandte nach allen Richtungen vorbereitete 
Briefe und Botschaften ab. Der Mönch Natha- 
putta, der dem treuen Ananda zunächst stand 
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an Alter und Ansehen, redete solchergestalt 
zu Ananda: ^^Hast du wohl beachtet, lieber 
Bruder . . .** 

^^ Nicht also, ^^ mahnte streng der treue Anan- 
da, ^^hat doch Gautama, der Buddha, einmal 
bestimmt, dass der ältere Mönch zum jungem 
wohl Bruder sagen dürfe, dass der jüngere den 
altem aber als einen Ehrwürdigen zu begrüs- 
sen habe. Zu achten sind die Anordnungen des 
Meisters.*^ 

^ Vortreff Heb, ehrwürdiger Ananda. Hast 
du wohl beachtet, als du eben das Wort Aus- 
gel5schtseingebrauchtest,Ehrwürdiger,dass 
der Buddha (selig und geheiUgt sein Anden- 
ken!) nur das Wort Auslöschen gesprochen 
hatte in seinen letzten Worten ?^^ 

Schon wollte der ehrwürdige Ananda fast 
heftig antworten, üneins waren sie oft gewe- 
sen, die beiden ältesten Jünger des Lehrers 
Gautama, Ananda und Nathaputta; nicht Silbe 
ftir Silbe wusste Nathaputta die Lehre, nicht 
sagte er die Lehre Wort ftir Wort ; Freiheiten 
nahm ersieh heraus ; jetzt gleich wollte Ananda 
dem Gegner zeigen, dass er allein, dass Ananda 
allein der Nachfolger des Buddha wäre. Dass 
Ananda ein Buddha zu werden ausersehen war, 
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mochte Grautama, derBuddha, auchgemeintha- 
beiiy in jedemWeltenalter nur einmal erscheine 
ein Buddha. Und vielleicht war Ananda erst 
der wahre Buddha! Fast heftig tat Ananda ei- 
nen Schritt gegen Nathaputta heran. Da sahen 
die beiden alten Mönche, dass sich der JüngUng 
Subhadda über den Meister gebeugt hatte als 
wie ein Horchender, als ob Gautama, der Bud- 
dha, die Sprache wiedergefunden hätte. Da rief 
der treue Ananda die Mönche um sich, hiess sie 
selbst die Lieder unterbrechen und sagte zu 
ihnen streng befehlenden Tones: ^^Die letzten 
Worte des Buddha haben wir vernommen. Die 
letzten Worte hat der sterbende Buddha zu uns 
gesprochen. Was auch dieser Jüngling vorge- 
ben mag, von dem Buddha nach dessen letztem 
Tode noch vernommen zu haben, es ist unwahr, 
es ist Lüge. Nach der Leichenfeier wollen wir 
darüber beraten, ob die letzten Worte des Mei- 
sters die Silben Auslöschen oder Ausge- 
löschtsein enthalten haben. Dieser Jüngling 
gehört nicht zu uns. Fortjagen sollten wir ihn, 
weil wir ihn doch nicht töten dürfen nach den 
Satzungen der Lehre. ^^ 

Der Jüngling Subhadda lag immer noch 
über den Meister gebeugt als wie ein Horchen- 

Manthoer: Buddha 8 
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der. Er hatte sich, als er den Buddha totg^ubte, 
zu dessen Füssen niedergeworfen und hatte, als 
die Mönche sich zurückgezogen hatten, jam- 
mervoll zu klagen angefiemgen : ^^Mich verlasse 
nicht, Meister, mich nicht. Den andern hast du 
den Weg der Erlösung gevdesen, mir nicht. 
Als ein Feind bin ich hinter dir hergeschlichen, 
dich zu bestreiten, dich zu überfilhren, dich 
meinem alten Lehrer preiszugeben, dem ge- 
lehrten, dem bösen Kassapa. Da kam mir die 
Erleuchtung. Du bist ein Buddha. Was die ech- 
testen Veden lehren, lehrst du. Was die wei- 
sesten Brahmanen wissen, weisst du. Was die 
edelsten Vorzeitbuddhas waren, bist du, und 
dazu, was sich nicht aussprechen lässt: du, du, 
du. Zu spät! Meine Zuflucht suche ich bei dir 
und deiner Jüngerschaft! und du hörst mich 
nicht mehr. ^^ 

Eine Berührung der ausgestreckten rech- 
ten Hand fohlte der JüngUng Subhadda, als 
gäbe ihm der Buddha ein Zeichen, und als er 
aufsprang und sich hinüberbeugte als wie ein 
Horchender, da bheben wohl die Augen des 
Buddha geschlossen, aber von den Lippen kam 
es wie aus der Feme,beinahe unhörbar: ^^Mein 
liebes Rind, ich danke dir. Du hast mich lieb. 
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Die Jünger haben mich nicht lieb. Behalte mich 
lieb. Bleib draussen. Keine Gemeinde, keine 
Kirche ist eine Zuflucht. Zuflucht ist allein bei 
der Liebe; und keine Liebe ist in einer Kirche, 
beiden Priestem^bei den Brahmanen. Du sollst 
nicht einer Kirche sein, nicht eines Vereines, 
nicht eines Glaubens. Behalt' mich lieb. Aber 
auch mein sollst du nicht sein. Sei du ! Sei dein ! 
Nur sich selbstkann einer erlösen. Selber kämp- 
fen. Immer nur fiür sich selbst : leben, sterben, 
erlösen. Fheh die Jüngerschar. Sprich keine 
Worte nach. Hab mich heb, aber glaube nicht 
an mich. Gerungen habe ich, ehrlich, stark. 
Weiss ich darum, dass ich ein Buddha bin? 
Weiss ich jetzt, was das Sein ist und was das 
Nichtsein?^^ 

Die flüsternde Stimme des Buddha verklang 
wie von ferne; aber der Jüngling Subhadda 
horchte und lauschte noch inniger, denn ihm 
war, als hätte der Buddha nicht aufgehört zu 
ihm zu sprechen, als wäre die Stimme nur weit, 
weit weg geflüchtet, wie man die leisen Wellen 
nicht hört, die sichunmerkhch im Abend winde 
über die Fläche des Sees bewegen, und wirk- 
lich — jetzt näherte sich die Stimme noch ein- 
mal, fast noch hörbar; weit weg, weit weg, 

8' 



— ii6 — 

eben nodi hörbar dem hordbenden Jflngling 
Subhadda. und heiter klang*s. Dünn wie der 
Faden eines Spinngewebes und doch wie ein 
Lachen. 

^^ Gerungen hat der dumme Buddha. War 
ja nur ein Mensch. Ist jetzt bald einer von den 
heben, klugen, kleinen Faltern. Meinen Mei- 
sterlein. War ein törichter Meister. Wollte das 
Nichtwollen lernen und lehren. Lernte nichts, 
lehrte nichts. Sprich keine Worte nach. Als der 
dumme Buddha das Nichtwollen ausgelernt 
hatte, da wollte er wieder etwas: das Nicht- 
sein. Dumm. Nicht wahr, mein Falterlein? 
Und als er das Nichtsein hatte, der lebende 
törichte Buddha, da wollte er doch wieder 
etwas : wissen wollte er. und als er nicht mehr 
wissen wollte, weil er alles zu wissen glaubte, 
und als er das Nichtsein hatte, der dumme Bud-k 
dha,^^ — immer leiser, immer leiser, doch wie 
das Lachen eines Siberglöckleins tönte es, das 
habe ich gehört — ^da wollte er leben. *^ 

Immer weiter, immer femer klang das Flü- 
stern, klang das Lachen; über Erdenfemen 
hinaus; und wie auch der Jüngling Subhad- 
da horchte, es kehrte nicht noch einmal zu- 
rück. 
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Gautama, der Buddha, neigte sein Haupt 
und verschied. 

Das habe ich gehört. Ein tiefes Beben ging 
durch die Erde. Ein Windstoss schüttelte die 
Doppelkrone desSalbaums und trug die ro- 
sige Wolke wie eine Blütenschneedecke weich 
und sanft herab und breitete sie über das 
Brautbett des Buddha. Und mit den Blüten 
flogen unzähhge Falter herbei und umflatterten 
die rosige Schneedecke von Blüten. Zahllose 
Falter, die die Falter der Morgenröte heissen, 
und zahllose Pfauenaugen und Lotosfalter 
und Schachbrettfalter und die kleinen sma- 
ragdgrünen Tausendaugenfalter setzten sich in 
den hebten Schein um seinen weissen Haar- 
schopf. Zwei Kristallfalter breiteten ihre glas- 
hellen Flügel über seine beiden Augen, auf dass 
die erloschenen Augen nicht sehen müssten, 
was weh tut in der Welt der Menschen. Und 
ein grosser, dunkler Falter, den sie im Abend- 
lande Trauermantel nennen, der aber im Mor- 
genlande Göttermantel heisst, flog plötzhch vom 
Munde des Buddha fort in die Richtung der 
weissen Linien des Hochgebirges, wo die Göt- 
ter hausen. 

Das habe ich gehört. 



X. BESTATTUNG DES DAÜER- 
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Das habe ich gehört. 
Ein Gröttermantel, der dunkle schwefel- 
umsäumte Schmetterling, den sie im Abend- 
lande den Trauermantel nennen, flatterte vom 
Munde des erloschenen Buddha nach dem 
Hochgebirge, wo die Götter hausen. Der Göt- 
termantel trug die Seele des Buddha in seinem 
zarten Körperchen. Noch war diese Seele nicht 
entlassen. Fünf Schauungen, fiilnf Befreiungen 
hatte die Seele eines Buddha nach dem letzten 
Tode noch zu erfahren, bevor, was in dieser 
Seele noch Buddha war, sich entschliessen 
durfte, die Seele zu entlassen. Welche fünf? 
Die Befreiung von der Erdenschwere, die Be- 
freiung von den Elementen, die Befreiung vom 
Herzschlage, die Befreiung von Erinnerung, 
die Befreiung von Menschheit. Drei Befrei- 
ungen, drei Schauungen hatte der Götterman- 
tel mit der Seele des Buddha schon erfahren, 
drei Bande hatte er schon abgestreift, die Er- 
denschwere, die Elemente und den Herzschlag, 
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als er sich in der ungestalten Behausung der 
Götter niederliess. 

Wolkengebilde. Ungeheuer ohne Herz. 
Formlose Ungestalten. Tiger, Krokodile, See- 
tiere, Skorpione und Elefanten aus Wolken- 
dust. Keine Menschenerscheinung. Nur was 
von Gautama übrig war, dem Buddha, das 
schwankte jetzt wieder in Wolkenwandlungen, 
bald ein Göttermantel, bald ein schöner alter 
Mann. 

Die Götter, Buddhas der Vorzeit, drängten 
sich in ihren Wolkentiergestalten um den neuen 
Gott. Sie redeten in einer ganz unmensch- 
lichen Sprache, in einer ungeworteten Sprache, 
und dennoch verstand er sie. Wie aus weiter 
Feme, nicht klar bewusst. So weit war er von 
ihnen getrennt, wie er vom Jüngling Subhad- 
da getrennt gewesen war, da er eben zu ihm 
gesprochen. 

^Das also ist Gautama, der Buddha dieses 
Weltenalters. Hat noch die beiden letzten Be- 
freiungen nicht erfahren, hat noch Erinnerung, 
hat noch Menschheit. Ist noch nicht leicht ge- 
nug. Auch Erinnerung ist noch Erdenschwere. 
Auch Menschheit ist noch Erdenschwere. ^^ 

Gautama, der tote Buddha, fragte die Götter 
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wieder, was er schon vor seinem letztenTode oft 
und gern gefragt hatte : («Wer ist der Gott, dass 
Menschen ihm opfern m5gen? Seid ihr solche 
Götter? Bin ich so ein Gott? Bin ich noch nicht 
den letzten Tod gestorben? Ist das hier noch- 
mals ein Sein? Wo ist das Nichtsein, wo ich 
nicht mehr bin ?^^ 

Wieder verstand Gautama, der tote Buddha, 
wie von ferne, was die dreiunddreissig Götter 
untereinander murmelten in ihrer ganz un- 
menschlichen Sprache, in ihrer ungeworte- 
ten Sprache: ^Da, war nicht Nichtsein und 
da war auch Sein nicht. Da war die Freiheit, 
zu wählen zwischen Sein und Nichtsein. Gau- 
tama ist noch nicht leicht genug, hat noch 
Erinnerung, hat noch Menschheit. Schau! 
Augengestalten sind wir, um zu schauen. Du 
kannst was Besonderes schauen. Nach dem 
letzten Tode die eigene Bestattung zu schauen, 
das ist fdr einen toten Buddha der Anfang der 
Weisheit. Schau! die Wolken sind geföllig. 
Die eigene Bestattung zu schauen ist die letzte 
Befreiung von Menschheit, von Erdenschwere. 
Schau und lerne das tote Lachen der toten 
Buddhas, die Götter geworden sind.^^ 

Die gefäUigen Wolken öffneten einen Aus- 
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blick auf die Erde und die ungestalten Götter- 
gestalten di^ngten sich, der Bestattung Gauta- 
mas zuzusehen. Auf einen Stimknochen des 
Krokodils, das Sakka war, ein Buddha der 
Vorzeit und jetzt der Gott Indra, setzte sich 
der Göttermantel mit dem Seelchen des toten 
Buddha, weil das ein ruhiges Plätzchen zum 
Schauen war. Und in der Wolkenbehausung 
der Götter war kein Jahr und keine 2^it, war 
keine Weltgegend und kein Raum, darum 
konnten die dreiunddreissig Götter schnell und 
wie auf einmal betrachten, was sieben Tage 
auf der Erde dauerte: die Bestattung des Bud- 
dha mit allen Ehren eines Erderoberers. 

Die Fürsten der Maller kamen mit Blumen 
und Weihrauch, mit Zelten und Baldachinen, 
mit Wimpeln und flatternden Fahnen; und 
Gesang und Tanz hörten nicht auf, während 
siebenmal die Erde hell wurde und wieder 
dunkel unter den Bücken der dreiunddreissig 
Götter. Fünfhundertmal wurde der Leichnam 
des Buddha in feine Linnen gebunden. Dann 
wurde der Leichnam in einen erzenen Sarko- 
phag gelegt, oben und unten durchbrochen, 
und wurde von Mönchen und Fürsten bis an 
die Stelle getragen, wo vier Strassen sich kreuz- 
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ten und wo ein Scheiterhaufen von Sandelholz 
errichtet war. Der Sarkophag wurde auf den 
Scheiterhaufen gelegt und bei Gesang und 
Tanz das Sandelholz in Brand gesteckt. Und 
man hörte das Gemurmel der Forsten: ^^Lieb 
ist uns der tote Buddha, der keine G^eschenke 
mehr von uns verlangt fär den Heuschrecken- 
schwarm seiner Mönche. ^^ Und man hörte das 
Gemurmel der Mönche: ^^ Erlöst hat uns die 
Erlösung des Buddha endhch von dem grossen 
Asketen. Heimgesucht waren wir und unsere 
Brüder fünfzig Jahre lang von seinem Das 
müsst ihr tun ! Das müsst ihr lassen ! Jetzt wol- 
len wir nicht traurig sein, wenn wir auch nicht 
mit den Tänzern und mit den Sängern tanzen 
und singen dürfen. Tun woUen wir, was uns 
beliebt. Was uns nicht behebt, woUen wir 
nicht tun. Der ehrwürdige Ananda ist kein 
Buddha. >^ 

Der ehrwürdige Ananda aber sass mit ge- 
kreuzten Beinen auf Polstern und achtfechge- 
falteten Pilgermänteln neben dem erkalteten 
Sarkophag und blickte wie ein Heerführer am 
Tage der siegreichen Schlacht und verhandelte 
mit den Abgesandten der fdrstUchen Familien, 
die auf die Kunde vom Tode des Buddha 
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von überall herbeigeeilt waren. Die wollten 
die Überreste des Buddha haben, acht Fami- 
lien. 

Da ertönte von den Zinnen der nahen Mal- 
lerstadt kriegerischer JJkrm, Posaunen wurden 
geblasen, Trommeln wurden gerührt. Aus dem 
geöffneten Tore nahte der regierende Fürst 
der Maller an der Spitze von vielen Gewaffne- 
ten. Er schritt bis an die Stelle, wo vier Stras- 
sen sich kreuzten, hielt die gepanzerte Hand 
über den a^zenen Sarkophag und sagte : 

((Auf unserem Boden ist der Buddha seinen 
letzten Tod gestorben. Unser sind darum seine 
heiligen Überreste. Nicht eine einzige Aschen- 
fiocke werde ich hergeben, solange auch nur 
ein einziger Maller, ein einziger Krieger aus 
dem Stamme der Maller noch am Leben ist. 
Und meine Macht ist gross. Zehnmal zehntau- 
send bis an die Zähne bewaffnete Krieger sind 
bereit, meinen Befehlen zu gehorchen und die 
heiligen Überreste des Buddha zu verteidigen. 
Ein Frevel wäre es, die Ruhe des Buddha zu 
stören. Nirgendwo als an dieser heiligen Stätte 
darf ein Kuppelmal sich erheben, und wenn 
acht Städte darüber in Flammen aufgehen und 
unzählige Muttersöhne' darüber ihr Blut ver- 
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giessen müssten. Wie es euch belieben mag, 
ihr Herren. ^^ 

Tosendes Gezänk entstand am Sarkophage 
des Buddha. Die Abgesandten schrien durch- 
einander; und schwuren, alle ihre Krieger zu 
vereinigen und die Stadt der Maller dem Erd- 
boden gleich zu machen. ^^ Lieber wollen wir 
die Asche und die Knochen dieses Asketen 
Gautama in den Fluss werfen und Alles ins 
Weltmeer hinuntertreiben lassen, als dass wir 
den Übermut der frechen Maller noch länger 
dulden. ^^ 

Schummere Worte noch flogen hin und her ; 
drohend wurden die Fäuste geschwungen. 
Viel fehlte nicht und am Sarkophage des Bud- 
dha wären Menschen getötet worden um des 
Buddha willen. 

Da trat Ananda dazwischen und suchte die 
Streitenden zu besänftigen. Silbe für Silbe und 
Ton für Ton sprach Ananda die Lehre des 
Buddha nach, dass Hass niemals durch Hass 
getilgt würde, dass des Friedfertigen allein der 
Friede nach dem Tode wäre, und aus eigener 
Weisheit, aus eigener Überredungskunst fügte 
Ananda hinzu, was etwa die erbitterten Geg- 
ner zum Nachgeben bewegen könnte ; er schil- 
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derte die grausamen Höllenstrafen, die der 
Höllenrichter über j eden verhängen würde, der 
dem Nachfolger des Buddha nicht gehorchte. 

(^ Nicht zehnmal zehntausend, höchstens 
dreimal zehntausend Kri^er kann der Fürst 
der Maller aufbringen ^\ so redeten zueinander 
die Abgesandten. 

^^ Vielmal so viel Krieger als wir, können die 
vereinigten Fürsten bis zum nächsten Voll- 
monde aufbringen; und der Fürst der Liccha- 
ver gar hat zwei starke Mauerbrecher in sei- 
nem Zeughause, ^^ so redete ein Hauptmann zu 
dem regierenden Fürsten der Maller. 

Da schlössen die Abgesandten ihren Frieden 
mit den Mallem, und die Maller schlössen 
ihren Frieden mit den Abgesandten. Jeder 
sollte sein Teil haben an den heiligen Überre- 
sten. ((Wie es dem ehrwürdigen Herrn Anan- 
da belieben mag. ^^ 

Da setzte sich der ehrwürdige Ananda wie- 
der mit gekreuzten Beinen auf die Polster und 
die achtfach gefalteten Pilgermäntel und ord- 
nete die Anteile. 

Weisse Knochen des Buddha waren auf dem 
Boste des Sarkophags geblieben und gar keine 
Asche. Der ehrwürdige Ananda verhandelte 
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mit allen acht Familien. Die Familie der Sakya 
erhielt den Kopf des Buddha, weil Gautama 
ja aus dem Geschlechte der Sakya stammte und 
von seinen Verwandten den Namen Sakyamu- 
ni erhalten hatte (d. i. der Weise aus dem 
Sakyagfeschlechte), seitdem er als ein Buddha 
geehrt war. Die übrigen Knochen, weiss ge- 
bleicht durch das Feuer, wurden sorgsam und 
wohl abgewogen an die sieben FamiUen ver- 
teilt, die sich als Anhänger um den Buddha 
verdient gemacht hatten und jetzt Kuppelmale 
über seinen Knochen errichten wollten. 

Auch die Fürstin Tschund i hatte ihre An- 
sprüche angemeldet : in ihrem Lusthause hatte 
sich Gautama, der Buddha, die Verheissung, 
die Gewähr, die Ursache zu seinem letzten 
Tode geholt. Als die Fürstin Tschundi erfuhr, 
es gäbe keine Knochen mehr, da wollte sie 
wenigstens die Asche des Buddha haben. ^^Die 
Asche kannst du haben, Fürstin, ^^ sagte da der 
ehrwürdige Ananda, ^^wenn du über ihr ein 
Kuppelmal aufzurichten versprichst. Doch es 
ist nicht die Asche de% Buddha ; es ist nur Holz- 
asche, die sich unter dem Sarkophag gesammelt 
hat.^^ — ^(Ei so will ich die Sandelholzasche 
nehmen und ein Kuppelmal über ihr errichten. 

Mauthner: Buddha o 
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Mein Kuppelmal wird ^[rösser sein als alle an- 
dern und darum grossem Zulauf haben, ob 
auch nur Sandelholzasche darinnen ist.^^ 

Auch die Buhlerin AmbapaU, die Freundin 
der Fürsten, wollte Überreste des Buddha be- 
sitzen. Der ehrwürdige Ananda, weil sie dem 
Buddha und seiner Jüngerschar den Mango- 
park zum Geschenke gemacht hatte, der hun- 
derttausend Goldgulden wert war, überUess 
ihr den Sarkophag, in dem der Leichnam des 
Buddha verbrannt worden war. ^^ Wertvolleres 
habe ich erworben als meine Fürsten , die einen 
weissgebleicbten Schenkelknochen des Buddha 
erhalten haben. Den Sarkophag habe ich er- 
worben, den erzenen, in welchem, eine vor- 
übergehende Erscheinung, der Körper des 
Buddha lag, wie in seiner menschlichen Ge- 
staltung der Geist des Buddha lebte, eine vor- 
übergehende Erscheinung.^^ Da lachten die 
Fürsten der Licchaver und schnalzten mit den 
Fingern und riefen: ^^ünd klüger ist die Am- 
bapaU auch noch als wir andern alle ! ^^ 

Die dreiunddreissig Götter sahen zu mit 
ihrem toten Götterlachen. ^^Es tut gut, der 
Bestattung eines Buddha zuzuschauen.^^ Nur 
das Seelchen des Gautama, weil es noch nicht 
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befreit war, noch nicht losgebunden war von 
Erinnerung und von Menschheit, starrte ohne 
göttliche Heiterkeit auf die Erde hinunter. 
Müde war es Gautama, der eigenen Bestat- 
tung zuzuschauen. Da hörte er, da sah er, 
was ihn nicht mehr müde bleiben Hess. Der 
ehrwürdige Ananda gab seinen Mönchen Be- 
fehl, den Jüngling Subhadda zu fesseln. Als 
der Jüngling, den man von den Polstern hatte 
wegreissen müssen, auf denen der Buddha er- 
loschen, von den Mönchen gefesselt worden 
war, schickte ihn der ehrwürdige Ananda zu 
dem gelehrten Brahmanen Kassapa mit folgen- 
der Botschaft : ^^ unsere Lehre und Satzung ver- 
bietet uns, den Jüngling Subhadda zu töten, 
den du ausgesandt hast, unsem Buddha auszu- 
forschen, zu widerlegen, zu vernichten. Dein 
Schüler Subhadda hat dich verraten, hat dich 
geschmäht. Deine Satzung verbietet nicht, ei- 
nen Abtrünnigen mit dem Tode zu bestrafen. 
Wie es dir beheben mag.^^ und diedreiund- 
dreissig Götter sahen mit ihrem toten Götter- 
lachen, wie der gelehrte Brahmane Kassapa 
den abtrünnigen Jüngling steinigen liess. 

Nur das Seelchen des Gottes Gautama fühlte 
wie aus weiter Feme einen Schmerz. Er hatte 

9* 
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ein Leides, weil er ein Liebes hatte. Er hörte und 
verstand, wie die dreiunddreissigf Götter unter- 
einander murmelten: ^^Noch ist er nicht be- 
freit von Erinnerung, von Menschheit. Er muss 
Gottheit lernen. Gottheit fühlt keinen Schmerz, 
wenn Millionen Kiesel in der Welle der Bran- 
dung hinaufgeschoben werden auf den Strand 
und dann knirschend wieder hinunter rollen 
ins Meer. Nichts anderes haben wir erlebt. 
Rollende Kiesel.') 

Der Göttermantel mit dem Seelchen des 
Gautama war ungeduldig, ein Gott zu werden 
wie die andern Vorzeitbuddhas in der Wol- 
kenwohnung des Hochgebii^es. Biesenhaft 
wuchsen die dunkeln Flügel, dass er aussah 
wie eine ungeheure Wetterwolke mit Schlos- 
senschwefelsäumen ; und purpurne Blitze zuck- 
ten über die breiten dunklen Flächen. Zu ei- 
nem Ungeheuer wuchs der Göttermantel, und 
die dreiunddreissig Götter, der Tiger und das 
Krokodil, der Skorpion und der Haifisch, der 
Elefant und die Schlange murmelten unter- 
einander : j^Stärker als wir alle wächst der Göt- 
termantel heran, der Gott Gautama. '' Mit dem 
toten Götterlachen murmelten sie das. 

Gautama, der Buddha, der Gott Gautama 



— i33 — 

war aber auch nach seinem letzten Tode noch 
stärker als sein Göttermantel. Klein wurde der 
Göttermantel und in Wolkengestaltung stand 
Gautama wieder da als ein schöner alter 
Mann. Mit Donnerstimme herrschte er die 
dreiunddreissig Götter an, dass sie wie von fer- 
ne ihn vernahmen und ihm winselnd um die 
Füsse krochen. 

^^Wer ist es, der da gelogen hat? Mein Er- 
lösergedanke oder ihr? Noch habe ich nicht 
die beiden letzten Befreiungen erfahren : die 
Befreiung von Erinnerung und die Befrei- 
ung von Menschheit. Eintauschen soll ich 
Gottheit gegen Menschheit, Grottheit gegen das 
Nichtsein, dessen Wonnen ich den armen flüch- 
tig lebenden Menschen in ihrer Not gezeigt, zu 
ihrem Tröste gedeutet habe. Und gäbe es nach 
dem Tode, nach dem Erlöschen der Erschei- 
nung nichts als das andre Nichtsein, das leere, 
das die guten Menschen so fürchten, die ar- 
men, dann will ich meinetwegen so ein Gott 
werden, noch eine Weile den Tierlein zuzu- 
schauen. Nur will ich vorher erfahren, klar be- 
wusst, was Gottheit ist. Zeigt mir, ihr scheuss- 
lichen Wolkengestalten, dass Grottheit etwas 
andres ist als dies Nichtsein, das den meisten 



— i34 — 

Menschen ein Schrecken ist, den weisen und 
ganz unseligen aber eine Sehnsucht. Dass Gott- 
heit nicht ein blosses Wort ist, den müden Wil- 
len nach dem letzten Tode noch einmal anzu- 
stacheln zu neuem Sein. Zeigt mir, dass ihr euch 
des leeren Göttemamens nicht bloss bemäch- 
tigt habt, mich dem seligen Nichtsein untreu 
zu machen. Ist einer von euch, der irgend etwas 
geschaffen hat: den Himmel oder die Sonne, 
mich oder einen Grashalm, ein Steinbröckchen 
nur? Erweist mir, dass es Gottheit gibt.^^ 

Winselnd krochen die dreiunddreissig Göt- 
ter um seine Fttsse. Da erkannte Gautama, dass 
Gottheit nichts war als die letzte Versuchung 
des fahlen Mara, die letzte Versuchung nach 
dem letzten Tode. Und Gautama, der Buddha, 
war der erste Buddha nach dreiunddreissig 
Vorzeitbuddhas, welche Götter geworden wa- 
ren, war der erste Buddha, der der schwersten 
Versuchung widerstand, der jetzt mit den letz- 
ten Banden, mit Erinnerung und Menschheit, 
auch Gottheit über seine Achsel hinweg weg- 
warf. Gautama, der Buddha, war der erste echte 
Buddha. Einer, den es nicht gelüstete, ein 
Gott zu sein. 

Gautama, der Buddha, der arme Gott Gau- 
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tama hörte da auf zu wollen und entliess sein 
Seelchen und entliess seinen Göttermantel und 
erlosch im seligen Nichtsein. Wie ein weisses 
Wölkchen in der Mittagsonne zergeht. Wie der 
heilige Strom sich in das Weltmeer ergiesst, 
seinen Namen verliert und seine Gestalt. 

Stille und Frieden hatte er gesucht; jetzt 
war er die StiUe und der Friede und wusste es 
nur nicht mehr. 

Das Nichtsein hatte er gepriesen; jetzt war 
er das Nichtsein und wusste es nur nicht mehr. 

All-Einheit hatte er gelehrt, Einheit mit dem 
All der Tierlein, der Blumen und der Stein- 
bröckchen; jetzt war er die Einheit mit Allem 
und wusste es nicht. Und war die Einheit ganz, 
weil er es gar nicht wusste. 

Ein Wissen war untergegangen, war heim- 
gegangen. Eine Sonne war untergegangen, 
klar bewusst untergegangen, gern unterge- 
gangen, um niemals wieder aufzugehen, nie- 
mals wieder. Eine Sonne war heimgegangen. 

Das habe ich gehört. 



NOTEN 



Die folgenden Bemerkungen sind für solche 
ser bestimmt, die sich ein wenig in der Buddha- 
Literatur umgesehen haben und denen es erwünscht 
sein wird, für einige Züge meines Buddha-Bildes 
Belege aus den Quellenschriften nachgewiesen zu 
erhalten. Leser, welche die wunderlichen, aber 
auch wunderbaren Reden des Buddha noch gar 
nicht kennen, seien hier zunächst auf die Bücher 
hingewiesen, die in diesen Anmerkungen immer 
nur kurz zitiert werden und deren vollständige 
Titelangabe hier stehen ma^. 

Hermann Oldenberg: Buddha, sein Leben, seine 
Lehre, seine Gemeinde. Vierte Auflage 1908. 

Grünwedel: Mythologie des Buddhismus in Ti- 
bet und der Mongolei. 1900. 

Karl Eugen Neumann: Die Reden Gotamo Bud- 
dhos. Aus der längern Sammlung des Pali-Kanons 
übersetzt. 1907. 

Karl Eugen Neumann: Die Reden Gotamo Bud- 
dhos. Aus der mittlem Sammlung des Pali-Kanons 
übersetzt. 

Karl Eugen Neumann: Die Lieder der Mönche 
und Nonnen Gotamo Buddhos. 1899. 

Karl Eugen Neumann: Die letzten Tage Gotamo 
Buddhos. Aus dem grossen Verhör über die Er- 
löschung Mahaparinibbanasuttam des Pali-Kanons 
übersetzt. 191 1. (Ich habe manchen Ausdruck die- 
ser feinhörigen Obersetzung entlehnt.) 

Wer das Lehrgebäude des Buddhismus auf die 
bequemste Weise kennen lernen will, findet eine 
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zuverlässige Übersicht in dem „Buddhistischen 
Katechismus" von Subhadra Bhikschu. Gründli- 
cher und durch ein kleines Wörterbuch nützlicher 
ist der „Buddhistische Katechismus^ von H. S. 
Oleott in der deutschen Ausgabe von Karl Seiden- 
stücker. Wer dazu noch wissen will, wie sich die 
Wissenschaft zu den historischen Fragen des Bud- 
dhismus stellt, dem sei das Büchlein „Leben und 
Lehre des Buddha" empfohlen, in welchem Ri- 
chard Pischel meisterhaft und in erstaunlicher Ge- 
drängtheit das Wissenswerteste aus eigenen und 
fremden Forschungen zusammengestellt hat. Das 
Werk „Der Buddhismus" von Rhys Davids ist In 
der Hauptsache durchaus nicht veraltet. 

Wer die Bewegung der deutschen Neu-Buddhis- 
ten kennen lernen möchte, findet einige gute Auf- 
sätze in Seidenstückers 2ieitschrift „Der Buddhist", 
von der zwei Bände (1906 — 1910) mit Unterbre- 
chungen erschienen sind. Ich habe zu dieser Bewe- 
gung jüne[St in dem Aufsatze „Die Wiedergeburt 
des Buddhismus" Stellung zu nehmen versucht. 
(„Berliner Tageblatt" vom 4« August 19 12.) 



Mahabodhi-Baum (zu Seite 4)- D^i* Maha- 
bodhi-Baum, ein Feigenbaum (ßcus religiosa), 
unter welchen Gautauma in der heiligen Nacht 
zur Erleuchtung oder Erweckung kam, scheint 
wirklich durch die Jahrtausende erhalten oder 
erneuert worden zu sein, bis ihn vor noch nicht 
vierzig Jahren ein Sturm umwarf. An der Stät- 
te, die viel besser bezeugt ist, als die Andacht- 
stätten anderer Religionen, steht heute ein 
Tempel, um dessen Besitz die Sekten streiten. 
Ich habe das Sanskritwort ausnahmsweise ge- 
braucht, weil es etymologisch mit dem Titel 
Buddha zusammenhängt ; Buddha ist der 
kirchliche Name für Gautama, wie Christus 
der kirchliche Name für Jesus ist; die Bedeu- 
tung des Wortes buddha ist: der Erleuch- 
tete, der Erweckte; bodhi, vom gleichen 
Stamme, heisst: die Erleuchtung, die Erwek- 
kung. Maha, das in so vielen Zusammenset- 
zungen vorkommt, heisst gross. 

Liebes und Leides (zu Seite 5). Die traurige 
Weisheit, dass man sich viel Leides aus dem 
Wege räumen könne, wenn man nichts Liebes 
habe, wird in den Reden des Buddha sehr oft 
ausgesprochen, wenn auch nicht just immer 
mit lieblosen Worten. Die Neubuddhisten ver- 
gleichen die Lehre ihres Meisters gern mit der 
LehreJesuChristi; dieFreundlichkeit gegen alle 
lebenden Wesen, die Güte, die der Buddha 
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Sepredigt hat, ist nicht 80 eingeschränkt, aber 
afiir auch kühler als der Satz: „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst"; auch will das Chri- 
stentum, dass man das Leid und die Trauer mit 
freudiger Unterwerfimg unter den Willen Got- 
tes gern auf sich nehme, während der Bud- 
dhismus, weil er gottlos ist, jeden Schmerz ver- 
meiden möchte. Sehr hübsch ist ein Beispiel 
fiir den Satz: „Wer nichts Liebes hat, der nat 
auch nichts Leides" ausgeführt in der Bud- 
dhistischen Erzählung „Nala, der Schweiger* 
von P. D. („Der Buddhist« IL S. ii3.) 

Kristallberg (zu Seite 5). Das schöne Gleich- 
nis von der Dauer der Ewigkeit, das ich einer 
alten Sammlung von Buddhareden entnehme, 
dürfte jedem deutschen Schuikinde aus den 
Märchen der Gebrüder Grimm bekannt sein. 
Die deutsche Form ist für unser Gefühl noch 
hübscher: „Es gibt in Hinterpommern einen 
Diamantberg, eine Stunde hoch, eine Stunde 
breit, eine Stunde lang. Zu diesem Berg kommt 
alle hundert Jahre ein Vöglein geflogen und 
wetzt je einmal sein Schnäblein an dem Berg. 
Wenn nun der Berg durch das Wetzen abge- 
nutzt sein wird, dann ist eine Sekunde der 
Ewigkeit verflossen.« In der Phantasie der In- 
der spielen die verschiedenen Ewigkeiten oder 
Weltenalter (kalpa) eine bedeutende Rolle. 
Über das Wandergleichnis, über die Beziehun- 
gen der indischen und der christlichen Fassung 
findet man eine Betrachtung in der Zeitschrift 
„Der Buddhist", 1910, S. 458. Übrigens kannte 
schon Wilhelm Grimm einige Beziehungen 
seines Märchens zu orientalischen Märchen 
und Bildern. 
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DieweissenZähne(zu Seite aa). Die Legende 
von der Hundeleiche, die den übrigen Menschen 
widerwärtig scheint, an der jedoch der Weise 
wenigstens die weissen Zähne schön und lobens- 
wert findet, ist als eine Jesuslegende bekannt 
genug. Goethe hat (in den Noten und Abhand- 
lungen zum „West-östlichen Divan") sie wieder 
auf Jesus bezogen, da er die nachdenkliche Ge- 
schichte dem persischen Dichter Nisami (zwölftes 
Jahrhundert) nachdichtete; bei Goethe lautet 
der Vergleich: „Die Zähne sind wie Perlen 
weiss. ^ Die buddhistische Fassung steht in einem 
allerdings jungem Kommentar zu einer sehr 
alten Spruchsammlung. (Vgl. „Der Buddhist^ 
II., S. 456). 

Morcheln (zu Seite 24). tiber die Speise, deren 
Genuss die letzte Krankheit des Buddha zur 
Folge hatte, sind die Sanskrit-Philologen nicht 
ganz einig. Das zusammengesetzte Wort der 
Quellenschrift bedeutet nach Oldenberg Eber- 
fleisch (Pischel lässt den Buddha gar, ohne das 
Adjektiv belegen zu können, fettes Schweine- 
fleisch essen); K. E. Neumann führt mancher- 
lei Gründe an für die Vermutung, das Sans- 
kritwort bezeichne nicht „das Fleisch des 
Schweines", sondern „was das Schwein gern 
isst". Ich habe diese Deutung gewählt, möch- 
te aber damit durchaus nicht die philologische 
Frage entschieden haben. Mir zeigt die Darstel- 
lung nur, mag man sie nun so oder so überset- 
zen, dass die Almosenschalen der buddhistischen 
Bettler nicht immer mit frugalen Speisen gefüllt 
wurden. Die Berichte über Stiftungen von Gär- 
ten und Rasthäusern lassen auf das Vorkommen 
eines nicht geringen Prunks schliessen. 



- '44 - 

Sakka (zu Seite 33). Sakka ist einer der vielen Na- 
men des Gottes Indra, den unsre vergleichende 
Religionsgeschichte zum indischen Zeus, zum 
Himmelsgotte, zum Herrn der Blitze machen 
vnll. Wie ivenig der volksmässige Buddhismus, 
wie er in Siam usw. verbreitet ist, an dem al- 
ten Götterglauben zu ändern imstande war, 
mag man auch daraus ersehen, dass die Le- 
gende den Gautama Buddha, als er geboren 
wurde, von den Göttern Indra und Brahma be- 
grüssen lässt; und die Mahayana-Schule machte 
den alten Vedengott Indra gar, wieder unter 
einem neuen Namen, zum Beschützer Buddhas. 
Ich beneide jeden, der von sich behauptet, er 
begreife die indische Religionsgeschichte; ich 
beneide ihn um seinen Glauben. (Grünwedel 
S. 179.) 

Mara (zu Seite 36). Man hat sich viel Mühe gege- 
ben, den indischen Todesgott Mara mit Satan, 
der den christlichen Heiland versuchte, gleich- 
zusetzen. Die Ähnlichkeit ist so gross, das An- 
erbieten der Weltherrschaft so übereinstim- 
mend, dass die Gelehrten, die ja auch die Macht 
des Teufels kennen lernen, sich versucht gefühlt 
haben, historische Beziehungen zwischen dem 
Mara des Buddhismus und dem Satan des I^euen 
Testaments herzustellen. Es wird sich aber nicht 
einmal mit Bestimmtheit ausmachen lassen, ob 
überhaupt eine Entlehnung vorliege; denn die 
Ähnlichkeit mit der Versuchung des christ- 
hchen Heilands ist erst in den Jüngern Fassungen 
der Mara-Legenden auffällig. Ich habe mich 
mehr an die altem Fassungen gehalten. Wer 
sich für den indischen Mara interessiert, findet 
das Wesentliche bei Pisdiel (S. 2^S.\ etwas 
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über den Todesgott bei Oldenberg (S. Sgff.) 
und mag noch etwa Windisch's Monographie 
„Mara und Buddha^ nachlesen. 

Die Parallele zwischen dem indischen Mara 
und dem christlichen Satan ist nicht die ein- 
zige, auf die von den Forschem hingewiesen 
worden ist. Mir scheint eine Parallele beson- 
ders merkwürdig; und auf diese ist meines 
Wissens noch nicht hingewiesen worden. In 
der Bibel heisst es: „Eher geht ein Kamel durch 
ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Him- 
melreich gelange." Ich glaube den gleichen Ge- 
dankengang in noch östlicherem Gewände vor 
mir zu haben, wenn der Buddha sagt: ),Ein 
Mann wirft eine einlochige Reuse ins Meer und 
dort wird sie von allen Winden hin- und her- 
getrieben; an einer bestimmten Stelle des Mee- 
res liegt eine einäugige Schildkröte, die nur 
alle hundert Jahre einmal in die Höhe steigt. 
Eher noch wird, ihr Mönche, die einäugige 
Schildkröte in jene einlochige Reuse den Hals 
stecken, als dass ein Tor, der (auf dem Wege 
der Seelenwanderung) in die Höllenpein ge- 
kommen ist oder Tier, Gespenst, Dämon ge- 
worden ist, wieder Mensch wird. " 

Krankheit (zu Seite 38). Die Besiegung der Krank- 
heit durch den festen Willen des Buddha wird 
in den Quellen berichtet, wenn es sich auch 
dort nicht um die letzte Krankheit bandelt. „ Der 
Erhabene hat diese Krankheit durch Kraft von 
sich abgewendet und ist leben geblieben, auf 
den Lebensgedanken gestützt.** Sofort kam der 
ehrwürdige Ananda und hielt dem Genesenen 
folgende Rede, die auch nach den Quellen den 
Buddha ein wenig geärgert haben mag: „Zum 

Mauthner: Buddha lo 
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Glücke, o Herr, geht es dem Erhabenen wohl. 
Ein Glück ist's, o Herr, dass es dem Erhabenen 
leidlich geht. Freilich war mir, o Herr, der 
Körper wie süssen Mostes trunken geworden 
und ich wusste nicht links und nicht rechts 
und konnte an nichts mehr denken bei den Be- 
schwerden des Erhabenen. Aber ich hatte, o 
Herr, eben doch noch eine gewisse Zuversicht. 
Nicht eher wird der Erhabene zur Erlöschung 
eingehen, nicht bevor der Erhabene in betreff 
der Jüngerschaft noch etwas angeordnet hat." 
(„Die letzten Tage«, S. 48.) 

I ch (zu Seite 4o). Es wäre einer historischen Unter- 
suchung wert, festzustellen, wie viel Schopen- 
hauer der indischen Philosophie und insbeson- 
dere dem Buddhismus entlehnt hat, und wo- 
rin er den Buddhismus missverstand, dessen ech- 
teste Schriften er ja noch gar nicht kennen 
konnte; und den er, als er sein Hauptwerk 1 8 1 8 
vollendete, gar nur aus einigen englischen Auf- 
sätzen kannte. Ein Irrtum war es, den Bud- 
dhismus eine atheistische Religion zu nennen; 
nicht ganz richtig war es, den Pessimismus des 
Buddha, der ein Entsetzen vor dem Alter, der 
Krankheit und dem Tode war, mit dem so- 
phistischen Pessimismus Schopenhauers gleich- 
zusetzen. In einem Punkte jedoch, aufweichen 
Schopenhauer keinen Wert zu legen scheint, 
geht schon der Buddha über die kühnste Be- 
freiung von der Sprache hinaus, die Fichte und 
Schopenhauer angebahnt haben. Fichte hatte 
mit gewagten Konstruktionen den Ichbegriff un- 
tersucht. Schopenhauer hatte das Verhältnis 
zwischen dem Ich und dem individuellen Wil- 
len mit ebenso gewagten Konstruktionen zu 
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einem Angelpunkte seines Systems gemacht; 
aber erst bei Mach finden wir klar und hart 
die Aufhebung des IchbegrifiFs: „Von einer Zen- 
trahsierung des ganzen Lebens in einem Hirn 
und einer entsprechenden Ich-Bildung kann 
kaum die Rede sein/* NatürHch nicht in so 
präziser Ausdrucksweise, aber dafür mit um 
so einprägsamem Bildern hat der Buddha zwei- 
einhalb Jahrtausende früher die ünwirkhchkeit 
des IchbegrifiFs gelehrt. Selbstverständlich kann 
der Buddha bei diesen abgründigen Grübeleien 
aus dem Banne des indischen Glaubens an die 
Seelen Wanderung nicht herauskommen. „Wenn 
ein Mann eine Lampe anzündet und diese die 
ganze Nacht brennt, so ist die Flamme in der 
ersten Nachtwache nicht dieselbe wie in der 
zweiten; und nicht dieselbe wie in der dritten. 
Ebenso folgen auch die Elemente der Daseins- 
formen aufeinander. Das eine entsteht, das an- 
dere vergeht; ohne Anfang und Ende folgen sie 
unmittelbar aufeinander." Das Bild von der 
Lampe, vom Erlöschen der Flamme kehrt in 
den Reden des Buddha immer wieder. Die 
wahre Erkenntnis, das Eingehen in das Nirva- 
na, besteht darin, dass der Erwachte die Täu- 
schung des Ichgefuhls durchschaut, das Er- 
löschen der Lampe begreift. Das berühmte 
Schlagwort Nirvana („nibbana" in der Pali- 
Mundart, in welcher die wertvollsten Samm- 
lungen der Reden abgeiasst sind) ist von die 
sem Erlöschen hergenommen ; es bedeutet Silbe 
für Silbe: Ausgewehtsein, Ausgelöschtsein. Die 
Vernichtung der Täuschung und darum Ver- 
nichtung der Sünde und der Wiedergeburt ist 
das Nirvana. Das Erlöschen des Durstes^ ohne 
dass der Durst gestillt worden wäre. 
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Schopenhauer (zu Seite 40). Die Erleuchtung 
des Buddha hatte nach der Legende ihren Ur- 
sprung darin, dass der Prinz Gautama Siddhar- 
tna, trotzdem der Hof es verhindern wollte, 
einen Alten, einen Kranken und einen Toten 
zu sehen bekam, also in der alltäglichsten Weise 
das Elend des menschlichen Lebens begreifen 
lernte; konsequenter hat dann Schopenhauer 
den Pessimismus zu der einen Grundlage seines 
Systems gemacht. Die andere, die metaphysische 
Grundlage seines Systems, die Lehre, dass das 
bei Kant noch unerkennbare Ding-an-sich der 
Wille sei, entspricht ziemlich gut dem tan ha 
(die Paliform des Sanskritwortes trishna) des 
Buddhismus, dem Lebensdurste, dem Daseins- 
triebe, sogar auch schon dem Willen zur Macht. 
Darum hat man sehr häufig und nicht ohne 
Berechtigung auf die Übereinstimmung zwi- 
schen der Philosophie Schopenhauers und dem 
Buddhismus hingewiesen. Natürlich ist es ganz 
felsch, wenn Jahn („Der Buddhist" I, S. oSg) 
die Überredungskraft dieser Übereinstimmung 
durch die Behauptung zu verstärken sucht, die 
beiden Weltanschauungen seien gänzlich unab- 
hängig voneinander entstanden; Schopenhauer 
zitierte die indischen Veden, aus denen doch 
der Buddha den Stock seiner Lehre entnommen 
hatte — wie eben gesagt — schon in der ersten 
Ausgabe seines Hauptwerks und berief sich 
später, als er den Buadhismus so genau als da- 
mals möglich kennen gelernt hatte, sehr häufig 
auf den Buddha. Es wäre aber verfehlt, das 
System Schopenhauers mit dem des Buddhis- 
mus irgendwie gleichzusetzen. Der Buddha 
war kein Kantianer gewesen ; seine Lehre vom 
Flusse aller Erscheinungen darf mit dem er- 



— i49 — 

kenntnistheoretischen Idealismus von Berkeley 
und Kant nicht verwechselt werden; für den 
Buddha war der Lebensdrang, der Lebenswille 
allerdings der stärkste Feind, den man zu über- 
winden hatte ; aber just dieser Wille zum Leben 
gehörte für ihn mit zu der Welt der Erschei- 
nungen, war von der ehernen Kette der Ur- 
sächlichkeit oder Kausalität nicht abgelöst. Für 
Schopenhauer stand der Wille ausserhalb des 
Satzes vom Grunde, ausserhalb der Kausalität, 
wie sich das für das Ding-an-sich schickte; für 
den Buddha beruhte das Elend der Welt mit 
ihren unzähligen Wiedergeburten auf der Ei- 
genschaft des Lebenswillens, einer moralischen 
Kausalität, eben dem Kar man, unterworfen zu 
sein, wodurch das Leiden in der neuen Geburt 
auf Taten in der frühern Geburt zurückgeführt 
wurde. So viel Mühe sich Schopenhauer später 
gab, seine Lehre der Lehre des Buddha anzu- 
nähern, der Gegensatz zwischen dem morgen- 
ländischen Glauben an endlose Wiedergeburten 
und der abendländischen Erkenntnistheorie 
liess sich nicht ganz verwischen. 

Hölle (zu Seite 43). In der Ausmalung der Höllen- 
strafen ist die Phantasie der Buddhisten fast 
ebenso abscheulich wie die der mittelalterlichen 
Mönche; nur dass die unmenschlichen Strafen 
bei den Buddhisten wie eine Konsequenz der 
menschlichen Handlungen erscheinen und nicht 
wie eine kalte Bosheit eines henkermässigen Got- 
tes; und nicht ewig dauern. „Da lassen ihn die 
höllischen Wächter die Strafen durchmachen, 
die die Strafe der Fünf schmiede heisst. Einen glü- 
henden Eisenkeil bohren sie ihm in die eine 
Hand, einen glühenden Eisenkeil bohren sie ihm 
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in die andere Hand, einen glühenden Eisenkeil 
bohren sie ihm in den einen Fuss, einen glü- 
henden Eisenkeil bohren sie ihm in den andern 
Fuss, einen glühenden Eisenkeil bohren sie ihm 
mitten in die Brust. So hat er da schmerzliche, 
brennende, stechende Gefühle zu empfinden, 
und nicht eher kann er sterben, bis nicht sein 
böses Werk erschöpft ist/ (Reden der mittlem 
Sammlung III. 329.) Sodann mag man in dem 
gleichen Werke (S. 349 ff.) einige Folterarten 
und insbesondere die grauenhafte Beschreibung 
der Erzhölle und der Dreckhölle nachlesen. 

Die erste Schilderung erinnert sofort an die 
Marter der Kreuzigung. Wir besitzen aber den 
alten Bericht eines Reisenden, der das Christen- 
tum viel näher angeht, ebenfalls bei der Erzäh- 
lung von einer Höllenstrafe. Der Bericht ist 
abgedruckt in einem wohlbekannten Buche, in 
Bayle's „Dictionaire Historique et Critique", 
doch an einer schwer auffindbaren Stelle. Wer 
sollte glauben, dass mit dem Namen S o m m o n a- 
G o d o m (so ist der Artikel des Wörterbuchs 
überschrieben) der Buddha gemeint wäre? Hat 
man das Stück aber aus Neugier gelesen, so er- 
rät man leicht, dass Sommona-Godom 
nichts anderes ist als Samano Gotamo, 
der Asket Gautama, wie der Buddha in den 
Pali-Texten unzählige Male genannt wird. 
Bayle behauptet, dass die Siamesen einen aus- 
serordentlichen Mann so nennen, der nach 
ihrer Meinung zur höchsten Glücksehgkeit ge- 
langt sei. Der Reisende erzählt nun (ich folge 
Gottscheds Übersetzung), dass Thevathat (in 
den heiligen Schriften der Inder heisst er De- 
vadatta und ist ein Vetter des Buddha), der 
Bruder des Sommona-Godom, dem Erhabenen 
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nach dem Leben getrachtet habe. „Weil er viel 
Verstand und Geschicklichkeit besass, so hat er 
eine neue Sekte gemachet, in welcher er ver- 
schiedene Könige und Völker zu seiner Lehre 
gezogen, welche ihm auch gefolget sind um 
seine Nachfolger zu sein. Dies ist der Ursprung 
einer Spaltung gewesen, welche die Welt in 
zween Teile geteilet und zwo Religionen auf- 
gebracht hat, anstatt dass zuvor alle Menschen 
nur eine einzige hatten. Die einen sind The- 
vathat's und die andern Sommona-Codom's 
Schüler geworden . . . Die Herrschsucht hat ihn 
bewogen, zu wünschen: er möchte ein Gott 
werden; weil er es aber nicht wahrhaftig ge- 
wesen, so hat er viel Dinge nicht gewusst, da- 
von sein Bruder eine vollkommene Erkenntnis 
hatte . . . Nach allen Gewalttaten, welche The- 
vathat seinem Bruder erwiesen hatte, ohne einige 
Ehrerbietung, weder gegen die Rechte der Na- 
tur noch die Gottheit selbst zu haben, ist es 
billig gewesen, dass er deswegen gestrafet wor- 
den. Es gedenken auch die Schriften der Siamer 
seiner Todesstrafe, und Sommona-Codom selbst 
erzählet darin, dass er, nachdem er Gott ge- 
worden, diesen gottlosen Bruder in dem tiefsten 
Abgrunde der Hölle gesehen. Ich habe ihn da- 
selbst, saget er, mit Plagen überhäuft, und 
unter dem Elende seufzend gefunden. Er ist 
in der achten Wohnung gewesen; dies heisst, 
an dem Orte, wo die allergrössten Missetäter 
gemartert werden, und daselbst hat er, durch 
eine entsetzliche Leibesstrafe alle seine Sünden 
und vornehmlich die Ungerechtigkeiten, die er 
mir erwiesen hatte, gebüsset. Nachdem er die 
Marter erkläret, welche Thevathat leiden 
müsste, saget er: dass er an ein Kreuz mit gros- 
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sen Nägeln angeheftet wäre, welche, da sie ihm 
die Hände und Füsse durchbohret, ihm unsäg- 
liche Schmerzen verursachet; dass er auf dem 
Kopfe eine Krone von Dornen gehabt, dass sein 
Körper ganz mit Striemen bedekt gewesen, und 
dass ihn zum Übermaasse des Leidens das hölli* 
sehe Feuer brenne, aber nicht verzehre. Einsoer- 
bärmlicher Anblick nun hat ihn zum Mitleiden 
bewogen; er hat alle Beleidigungen vergessen, 
die ihm sein Bruder erwiesen hatte, und ihn in 
diesem Zustande nicht sehen können, ohne dass 
er den Entschluss gefasset hätte, ihm zu helfen. 
Er hat ihm also drei Worte, Pputhang, Tha- 
mang, Sankhan^ (gemeint ist die FormelBuddha, 
Dharma, Sangha, mit welcher der Proselyt 
heute noch seine Zuflucht sucht: bei Buddha, bei 
der Lehre und bei derGemeindeoder der Kirche), 
anzubeten vorgetragen: heilige und geheimnis- 
volle Worte, gegen welche die Siamer eine be- 
sondere Verehrung haben, und davon das erste 
Gott, das andere das Wort Gottes, und das an- 
dere den Nachahmer Gottes bedeutet . . . The- 
vathat hat darein gewilliget, die zwei ersten 
Wörter anzubeten, aber das dritte hat er nie- 
mals anbeten wollen; weil es Priester oder 
Nachahmer Gottes bedeutet, indem er beteuert, 
dass Priester sündige Menschen wären, welche 
nicht die geringste Ehrerbietung verdienten . . . 
Dieses überredet die Siamer, dass Jesus Chri- 
stus nicht von Thevathat unterschieden sei, und 
in diesem Vorurteil bestärket sie noch mehr 
(nach den Worten des Reisenden), dass wir das 
Bild des gekreuzigten Heilandes anbeten, wel- 
ches Thevathat's Strafe vollkommen vorstel- 
let .. . Sie bilden sich ein, dass die Christen The- 
vathat^s Schüler sind, und die Furcht die sie 
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babeD, mit dem Thevathat in die Hölle zu fal- 
len, wenn sie seiner Lehre folgen, erlaubet 
ihnen nicht, das Christentum anzunehmen.' 

Als Gegenstück dazu bemerke ich, dass nach 
einer hübschen Entdeckung Kuhns der Bud- 
dha wiederum als ein Heiliger in das Marty- 
rologium Romanum aufgenommen worden ist; 
unter dem Namen Josaphat, das ist Bodhi- 
sattva, wie in Indien ein zur Buddhaschaft vor- 
herbestimmtes Wesen hiess. 

Dauergedanke (zu Seite 54). Ich will es wa- 

Sen, die getreue Übersetzung der entscheiden- 
en Stelle meiner Darstellung gegenüberzu- 
stellen; nur lasse ich die endlosen Wiederho- 
lungen, die uns vom Lesen der Reden des Bud- 
dha so leicht abschrecken, grösstenteils fort. 

An den ehrwürdigen Ananda, der da bei- 
seite sass, wandte sich der Erhabene also: 

„Schön gelegen ist, Ananda, Vesali, schön 
gelegen der Udener Park, schön gelegen der 
Garten der Gotamiden, schön gelegen der Sie- 
benmangohain, schön gelegen der Hügel mit 
dem Vielblätterlaub, schön gelegen das Grab- 
mal an der Sarandada, schön gelegen der Pa- 
valer Baumfrieden Wer auch immer, Anan- 
da, die vier Machtgebiete geübt, gepflegt, aus- 
geführt, ausgebildet, angewendet, durchge- 
prüft, durchaus entrichtet hat, der könnte, 
Ananda, wenn ihn danach verlangte, ein Welt- 
alter durchbestehn, oder bis zu Ende des Welt- 
alters. Der Vollendete hat, Ananda, die vier 
Machtgebiete geübt, gepflegt, ausgeführt, aus- 
gebildet, angewendet, durchgeprüft, durchaus 
entrichtet; bei Verlangen danach, Ananda, 
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könnte der Vollendete ein Weltalter durch- 
bestehn, oder bis zu Ende des Weltalters.* 

Ob nun gleich also dem ehrwürdigen Anan- 
da vom Ernabenen ein wichtiger Wink, ein 
wichtiger Hinweis gegeben war, hat er es nicht 
zu merken vermocht, hat nicht den Erhabenen 
gebeten: „Bestehn, o Herr, möge der Erha- 
bene das Weltalter durch, bestehn möge der 
Willkommene das Weltalter durch, vielen 
zum Wohle, vielen zum Heile, aus Erbarmen 
zur Welt, zum Nutzen, Wohle und Heile für 
Götter und Menschen ! ^ als wie da vom Bösen 
im Geiste umgarnt. 

Ein zweites Mal aber und ein drittes Mal 
hat der Erhabene sich also an den ehrwür- 
digen Ananda gewandt; immer mit den gleichen 
Worten. Zum zweiten- und zum drittenmal hat 
Ananda den Buddha nicht gebeten, dass er 
bleibe; da sagte der Erhabene: „Gehe hin, 
Ananda, wie es dir nun belieben mag.'^ 

Nun erscheint Mara beim Buddha, und auf 
dessen Drängen entschliesst sich der Buddha 
zu erlöschen, den Dauergedanken zu entlassen. 
Ein Erdbeben setzt ein, das Zeichen, dass der 
Dauergedanke vom Buddha entlassen ist. Auf 
die entsetzte Frage Anandas erklärt der Bud- 
dha die acht Gründe eines solchen Erdbebens, 
worunter die Empfängnis und die Geburt ei- 
nes Buddha, und die Entlassung des Dauerge- 
dankens. Jetzt eben habe der Buddha den 
Dauergedanken entlassen. Nun erst, zu spät, 
fallt dem ehrwürdigen Ananda ein, was er frü- 
her zu sagen hatte: „Bestehn, o Herr, möge 
der Erhabene dasWeltadter durch, bestehn möge 
der Willkommene das Weltalter durch, vielen 
zum Wohle, vielen zum Heile, aus Erbarmen 
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zur Welt, zum Nutzen, Wohle und Heile für 
Götter und Menschen!" 

Der Buddha antwortet: „Lass es gut sein, 
Ananda, bitte den Vollendeten nicht. Die Zeit 
ist vorbei, den Vollendeten zu bitten." Ein 
zweites und ein drittes Mal bittet Ananda im- 
mer mit den gleichen Worten ; und nun sagt 
der Buddha, nachdem auch er wieder die glei- 
chen Worte endlos wiederholt hat, mit seiner 
zierlich höflichen Festigkeit: „ Hättest du, Anan- 
da, den Vollendeten gebeten, so hätte wohl 
zweimal der Vollendete deine Worte abgewie- 
sen, aber das drittemal hätte er ihnen ent- 
sprochen. Darum aber, Ananda, hast du eben 
hier es versehn, hast du eben hier es ver- 
säumt. („Die letzten Tage", S. Saf. und ySf.) 

Selbstmord (zu Seite 58). Mit der Frage, die 
Schopenhauer und nach ihm Eduard von Hart- 
mann wieder gestellt haben, ob nämlich der 
Mensch durch Selbstmord oder Freitod den 
Leiden des Daseins entfliehen könne, diese 
Frage hat die Inder schon sehr früh beschäf- 
tigt; denn der Glaube an die Seelen Wanderung 
(richtiger würde man sagen: Wiedergeburt) 
musste zu der Lehre fuhren, man wäre der 
Natur mehr als einen Tod schuldig. Die letzte 
Erkenntnis eines Buddha: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst" — diese Erkenntnis macht eigentlich 
den Schrecken der Seelenwanderung ein Ende. 
Wer in dieser Erkenntnis „zur Waffe greift", 
der ist (wie es an vielen Stellen in den Reden 
heisst) nicht zu tadeln. Nur wer den einen 
Körper ablegt und einen andern Körper an- 
nimmt, der ist tadelnswert. Es muss aber her 
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vorgehoben werden, dass der Selbstmord oder 
Freitod stets ruhig beurteilt wird, nie vom 
Standpunkte einer festen Paragraphenmoral 
bepredigt. 

Ort des Erlöschens (zu Seite 6i). Die für un- 
ser Gefühl so befremdUche Wahl des Ortes, 
wo der Buddha sterben sollte, mag wohl spä- 
tere Zutat sein ; der Verfasser des betreflFenden 
Gesprächs mag sich verpflichtet gefühlt haben 
zu erklären, warum der Buddha just bei Kusi- 
nara in das Nichtsein eingegangen sei. Die 
Überlieferung (man vergleiche „Die letzten 
Tage", S. 125) lässt den ehrwürdigen Anan- 
da sagen: „Möge der Erhabene nicht an die- 
sem unbedeutenden Orte, der in der Wildnis 
gelegen ist, bei der kleinen Landstadt zur Er- 
löschung eingehn! Es gibt andere grosse Städte 
(Ananda nennt sechs Städtenamen), dort ge- 
ruhe der Erhabene, erlöschen zu wollen, dort 
sind viele hoch mögende Fürsten, hochmögende 
Priester, hochmögende Bürger dem Vollendeten 
freundlich ergeben, die werden dem Vollende- 
ten die Leichenfeier richten.** Der Buddha be- 
gründet seine Wahl mit der glorreichen Ge- 
schichte der Stadt Kusinara. 

DerweiseHase(zu Seite 63). Die für indisches 
Wesen so charakteristische Fabel vom weisen 
Hasen, der sich selbst als einen wohlschmek- 
kenden Braten zum Opfer darbrachte, ynrd 
vom Buddha selbst erzählt, und zwar so, dass 
er selbst „in einem andern Leben** ein Häs- 
chen war, das in einem Bergwalde lebte; Bud- 
dha in Gestalt des Häschens war so opferwillig. 
(Man findet die Gesdiichte ausführUch bei 
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Oldenberg S. 349.) Aber die Fabel vom wei- 
sen Hasen ist eine Wanderftibel geworden, die 
ich in japanischen und auch in chinesischen 
Sammlungen wiedergefunden habe. 

Nashorn (zu Seite 65). Das Bild vom einsam wan- 
delnden Nashorn, an dem Nietzsche seine 
Freude hatte, wird besonders häufig auf eine 
Klasse der Erleuchteten angewandt, deren Her- 
Yorhebune; den nördlichen Buddhisten nicht 
geringe Ehre macht. Es gibt da eine Rangstu- 
fenreihe der Heiligkeit; auf der obersten Stufe 
steht der Buddha, auf der zweithöchsten Stufe 
steht der zur Buddhaschaft Vorherbestimmte; 
auf der untersten Stufe stehen die Schüler oder 
Jünger des Buddha. Nun gibt es über dieser 
untersten Stufe noch eine, die der Selbst- 
denker, die der Eigenen (das Sanskritwort 
bezeichnet eigentlich einen, der einzeln, durch 
sich und für sich ein Buddha geworden ist). 
Diese Eigenen erreichen die höchste Erkennt- 
nis und das Nirvana aus eigener Kraft, ohne 
dem Gefolge des Buddha anzugehören. Dafür 
sind sie aber nicht imstande, ihr Erlebnis mit- 
zuteilen; „so wie ein Stummer einen wichtigen 
Traum haben, aber ihn andern nicht erklären 
kann.'^ So kann ein Waldmensch in der Stadt 
zu einem auserlesenen Mahle geladen worden 
sein, kann aber nachher im Walde den andern 
Waldmenschen die genossenen Speisen nicht 
beschreiben. Als Waldmenschen werden diese 
Selbstdenker, diese Selbsterlöser (die das 
Christentum nicht kennt) dargestellt; und so 
ein Pratyekabuddha wird gern mit einem ein- 
sam wandelnden Nashorn verglichen (Pischel 
S. 94). 
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Lärm (zu Seite 68). An yielen realistischen Stellen 
der Buddharedeo finden sich kurze Bemerkun- 
gen, aus denen erhellt, wie wenig feierlich es 
im Kreise der Asketen zufi^ing, wie da nach 
orientalischer Sitte laut gescnwatzt und gelärmt 
wurde. Der Gegensatz zwischen dem Buddha 
und diesem weltlichen Treiben kommt sehr 
schön heraus zu Anfeng einer Rede der „Län- 
gern Sammlung'* (I, S. 226): „Die Pilger mach- 
ten lauten Lärm, grossen Lärm, und unter- 
hielten sich über allerhand gemeine Dinge, als 
wie über Könige, über Räuber, über Fürsten 
und Soldaten, über Krieg und Kampf, über 
Speise und Trank, über Kleidung und Bett, 
über Blumen und Düfte, über Verwandte, 
über Fuhrwerk und Wege, über Dörfer und 
Burgen, über Städte und Länder, über Weiber 
und Weine, über Strassen und Märkte, über 
die Vorzeit und über die Veränderungen, über 
Märchen, Seegeschichten, über dies und das und 
dergleichen mehr. Es sah nun ein Pilger, wie der 
Erhabene von ferne herankam ; und als er ihn 
gesehen, mahnte er die Umsitzenden zur Ruhe. 
Nicht so laut zu sein, keinen Lärm zu machen. 
Da komme der Asket Gautama heran. Der Ehr- 
würdige liebe nicht lauten Lärm. Ruhe preise 
er. Vielleicht könne der Anblick einer laut- 
losen Versammlung ihn bewegen, seine Schritte 
nach dem Orte der lautlosen Versammlung zu 
lenken.'* 

Kausalität (zu Seite 71). Die Bedeutung des 
KausalitätsbegrifFs für die Lehre des Buddha 
ist oft hervorgehoben worden, sehr gut von 
Pischel (S. 65); aber auf den Unterschied zwi- 
schen der KausaUtät der Inder und der unsern 
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ist wohl noch nicht genügend hingewiesen 
worden, trotzdem Lippert (Geschichte des Prie- 
stertums II, S. 438) den wichtigsten Punkt 
schon hervorgehoben hatte. Ich möchte be- 
sonders daran erinnern, dass heutzutage im 
Abendlande zweierlei Menschen nebeneinan- 
der leben : den einen ist ihre sogenannte wis- 
senschaftliche Weltanschauung geläufig, die 
besonders seit Spinoza keine Lücke in der 
Kette der Kausalität kennt oder zulässt; den 
andern erlaubt ihre religiöse Weltanschauung, 
ja diesen andern befiehlt ihre Religion, an ein 
Durchbrechen der Kette der Kausalität zu 
glauben, an die wunderbare Kraft der Götter. 
Jedes einzelne Menschenkind wächst nun un- 
ter der Fühning der Amme und der Volks- 
schule in der religiösen, kausalitätsfreien Welt- 
anschauung auf und erlebt später, wenn ihm 
der Zugang zu einer höhern Bildung gestattet 
wird, den plötzlichen und oft schmerzlichen 
Übergang zu der sogenannten wissenschaft- 
lichen Weltanschauung. Dieser Übergang zum 
Glauben an eine lückenlose Kausalität, diese 
Befreiung vom Wunderglauben, die fast kei- 
nem Knaben oder Mädchen unserer Zeit ganz 
erspart bleibt, war vor mehr als zweitausend 
Jahren eine unerhörte Revolution in den Köpfen 
einzelner Erwachter in Indien, und weil die 
neue Ahnung noch kein klarer Gedanke war, 
darum führte er nicht zu einer wissenschaft- 
lichen, ganz gottlosen Weltanschauung;, sondern 
nur zu einer Art Religion, die trotz des wüste- 
sten Götter- und Däihonenglaubens dennoch 
lehrte: die Götter wären machtlos, wären un- 
fähig, die eherne Kette der Kausalität zu durch- 
brecnen ; die Opfer und Gebete wären darum 
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nutzlos, die Priester wären überflüssig. Das ist 
unge&hr der Glaube des Buddha, der unwissen- 
schaftliche und inkonsequente Glaube, der bei 
uns so häufig für Atheismus ausgegeben wird. 

Blinde und L a h m e (zu Seite 84). Das Bild yon 
dem Blinden und dem Lahmen ist eines der 
feinen Gleichnisse der Sankhya-Philosophie, der 
der Buddhismus so erstaunlich nahe verwandt 
ist. Die Sankhya-Philosophie lehrt einen ratio- 
nalen Dualismus, der uns Moderne an Leibniz 
erinnern könnte: die Materie leistet in der Rette 
der Kausalität jede Weltveränderung bewusst- 
los, die Seele ist nur Zuschauer und selbst zu 
allem Tun unfähig. ,,So gleichen die beiden dem 
Blinden und dem Lahmen, von denen der erste 
den zweiten auf seinen Schultern aus dem Wald- 
dickicht (dem Leiden) trägt." (Oldenberg 65.) 

Tierpredigt (zu Seite 85). Die Liebe zu den 
Tieren ist einer der menschlich schönsten Züge 
des Buddhismus; das Christentum beschränkt 
seine theoretische Vorschrift der Liebe auf die 
Nächsten, auf die Menschen. Innerhalb des 
Christentums steht nur Franciscus, der liebe 
Heilige, der Natur so nahe; auch der Buddha 
hätte Tiere und Pflanzen und Sonne, Mond 
und Sterne als seine Brüder und Schwestern 
anreden können. 

T o d (zu Seite 86). Ganz naiv lag dem Welt-Schmerz 
des Buddhismus, dem Entsetzen, das man mei- 
netwegen Pessimismus nennen mag, die Furcht 
vor dem Tode zugrunde und — weil Leben 
ohne Geburt nicht vorkommt — auch die Furcht 
vor der Geburt, vor der Wiedergeburt. Bekannt 
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ist, dass des jungen Gautama Harmlosigkeit und 
Weltfireude erschüttert wurde durch den An- 
hlick von Alter, Krankheit und Tod. ,, Sollte 
ich, der ich noch nicht alt (krank, tot) bin, 
nicht Unbehagen, Scham, Ekel empfinden, 
wenn ich einen Alten (Kranken, Toten) sehe?*' 
Ähnlich wie in der modernen Parabel vom 
i^Hemd des Glücklichen^ wird in den buddhi- 
stischen Erzählungen die Wertlosigkeit des Le- 
bens durch die Allgemeinheit des Todes be- 
wiesen. Einem Kinde wird Auferweckung des 
toten Vaters versprochen, wenn es irgenaeine 
Familie finden sollte, der noch niemand ge- 
storben ist; das Kind wandert vergebens von 
Haus zu Haus. Und wieder klagt eme Mutter 
um die tote Tochter; „Jiva! Jiva!" ruft sie ver- 
zweifelt. Man antwortet ihr: „Yierundachtzig- 
tausend Jungfirauen, die alle Jiva hiessen, hat 
man an dieser Stätte verbrannt. Um welche 
von ihnen weinst du?" (Oldenberg S. a46.) 

SeltenheitderBuddhas(zu Seite 102). Der 
Mönch weiss: „Unmöglich ist es und kann 
nicht sein, dass in ein und derselben Weltord- 
nung (Weltenalter) zwei Heilige, vollkommen 
Erwachte zugleich auftreten mögen ; ein solcher 
Fall kommt nicht vor. (Die Reden Gotamo Bud- 
dhos aus der mittlem Sammlung des Pali-Ka- 
nons III. 173.) 

GeburtdesBuddha (zu Seite 108). Der Buddha 
hat es gern, wenn die ausserordentlichen Zei- 
chen, durch welche sich sein Leben von dem ge- 
wöhnlicher Menschen unterscheidet, in seiner 
Gegenwart ausgekramt werden; auch die Ge- 
burt des Buddha geschieht unter wunderbaren 

Mauthner: Buddha 11 
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Zeichen. Zehn Monate wird ein künftiger Bud- 
dha von seiner Mutter ausgetragen ; sieben Tage 
nach der Geburt stirbt die Mutter. „Von An- 
gesicht hab' ich es vom Erhabenen gehört, von 
Angesicht vernommen: wenn auch woU an- 
dere Weiber sitzend oder liegend gebären, doch 
nicht also den Erwachsamen des Erwachsamen 
Mutter; stehend nur gebiert den Erwachsamen 
des Erwachsamen Mutter. Dass aber den Er- 
wachsamen des Erwachsamen Mutter nur ste- 
hend gebiert, eben das hab' ich mir als erstaun- 
liche, ausserordentliche Eigaischaft des Er- 
habenen gemerkt. " (Reden der mittlem Samm- 
lung III. 257.) Bildliche Darstellungen (aus Ti- 
bet) zeigen, wie weit diese Vorstellung von des 
Buddha Geburt sich von dem natürlichen Vor- 
gange entfernt. Auf einem alten Bilde (Grün- 
wedel, y Mythologie des Buddhismus^, S. 16) 
steht Maya, die Mutter des Buddha, in der 
Entbindung zierlich wie eine Tänzerin da und 
fasst mit zierlichen Fingern nach einem Zweige. 
Man hat zur Vergleichung an die Geburt 
des ApoUon erinnert. In dem angeblich Home- 
rischen Hymnus auf den delischen ApoUon 
heisst es in einer angeblich Goetheschen Über- 
setzung: „Es nahte Letos Entbindung. Mit den 
Armen umschloss die Göttin den Palmbaum; 
die Füsse stemmte sie gegen das Gras, die 
Erde lächelte.^ Man sieht, dass der alte Grie- 
che die Entbindung selbst ohne Wunder dar- 
stellt; weder der Schmerz der Wehen noch die 
Hebamme fehlen. Im grichischen Original 
stemmt die Mutter die Kniee (nicht die Füsse) 
gegen den weichen Rasen. 

Nathaputta(zu Seite 1 1 2). In den letzten Jahr- 
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zehnten haben die Untersuchungen deutscher 
und englischer Forscher einige PersönUchkei- 
ten von Männern hervortreten lassen, die als 
Häupter anderer Sekten Rivalen des Gautama 
Buddha waren. Nathaputta war der Begründer 
der sehr mächtigen Jaina-Sekte. Die genaue Be- 
kanntschaft der Buddhisten mit den Lebens- 
umständen dieses Nathaputta, das besondere 
Interesse der Buddhisten für seine Person und 
einige Legenden lassen die Möglichkeit zu, dass 
Nathaputta ein Jünger des Gautama Buddha 
gewesen sei. Die Anhänger des Nathaputta 
nannten ihn nach seinem Tode einen Buddha. 

Priester (zu Seite 1 1 5). Nicht gottlos ist die An- 
schauung des Buddha; er steht unter dem Ban- 
ne eines starken Dämonen- oder Götterglau- 
bens. Aber unkirchlich ist der Buddha, ein Feind 
der Priester. In dem Gespräche über die „Drei- 
veden" (Längere Sammlung von K. E. Neu- 
mann I. 296 f.) kann man zwischen der gewun- 
denen Darstellung äusserste Verachtung gegen 
die Priester herauslesen. Die Priester haben 
den Brahma nie gesehen, haben keine Bezie- 
hung zu Brahma. Brahma ist kein grimmiger, 
kein grollender, kein unsauberer Geist, ist un- 
umschränkt und selbstgewaltig; die Dreiveden- 
Priester sind grimmige, grollende, unsaubere 
Geister, umschränkt sind dieDreiveden-Priester, 
unumschränkt ist Brahma. „Kann es nun etwa 
zwischen den umschränkten Dreiveden-Prie- 
stem und dem unumschränkten Brahma eine 
Übereinstimmung, ein Übereinkommen ge- 
ben?" Gleich wie eine Reihe Blinder, einer dem 
andern angeschlossen, und kein vorderer sieht, 
und kein mittlerer sieht, und kein letztersieht; 



II* 



i64 

denen gereicht, den Dreiveden-Priestem, jene 
Rede nur zum Spotte, zum blossen Namen, er- 
weist sich ganz eitel und nichtig. 

In der Rede über das ,,Priestemetz^ (I. S. 36) 
wendet sich der Buddha besonders gegen die 
geschulten Theologen, gegen die indischen 
Scholastiker. ^Es ^t einige Priester und As- 
keten, die sind Verwickler der Nabelschnur ; um 
dies oder das mit einer Frage angegangen, ver- 
wickeln sie da die Worte, verwickeln die Na- 
belschnur. Sie sagen, anstatt mit Ja oder Nein 
zu antworten: das passt mir nicht, und auch 
so passt es mir nicht, und auch anders passt 
es mir nicht, und auch mit Nein passt es mir 
nicht, und auch mit Nichtnein passt es mir 
nicht.* 

Liebe (zu Seite 1 1 5). Man braucht nicht an Ent- 
lehnung zu denken, wenn sich schon in den 
Reden des Buddha findet, was von den Worten 
des Paulus im Abendlande sprichwörtlich ge- 
worden ist: Ohne Liebe ein tönend Erz oder 
eine klingende Schelle. Paulus schreibt: „ Wenn 
ich alle meine Habe den Armen gäbe und liesse 
meinen Leib brennen und hätte aer Liebe nicht, 
so wäre mir's nichts nütze.* Der Buddha lehrt: 
„Wer am Morgen, Mittag und Abend ein Ge- 
schenk von je hundert Töpfen Speise macht, 
und wer am Morgen, Mittag und Abend auch 
nur einen Augenblick in seinem Herzen Liebe 
erzeugt, der zweite hat davon grösseren Nut- 
zen.* (Pischel, S. 79.) 

6 ö 1 1 e r (zu Seite 1 22). Es ist schon gesagt worden, 
dass die Lehre des Buddha kein Atheismus ist. 
Der Buddha scheint an die Götter der Brah- 
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manen zu glauben, und auch sonst wimmelt 
es in den buddhistischen Schriften von Göttern, 
legionenweise. Nur dürfen wir da nicht an die 
GottYorstellung des Judentums und seiner Toch- 
terreligionen denken. Für den Buddha wie für 
alle Inder ist die Seelenwanderung der domi- 
nierende Glaube. Die Göttlichkeit ist auch für 
die Götter nur eine Station auf ihrer Seelen- 
wanderung. „ Ein Mensch kann in der nächsten 
Geburt ein Gott, ein Gott ein Mensch, ja ein 
Tier oder lebloses Ding sein. Wie die Menschen, 
sind auch die Götter der Geburt, dem Alter 
und dem Tode unterworfen." Wie bei den 
Menschen, hing auch bei den Göttern die 
nächste Form von ihren Taten in der letzten 
Form ab ; ein musterhafter Mensch konnte als 
Gott wiedergeboren werden; in seinem gött- 
lichen Dasein konnte er aber wieder Sünden 
begehen und dafür wieder bei einer neuen 
Geburt in der Stufenleiter der Wesen tief hin- 
absteigen. Insofern er bloss ein Gott war, war 
der gottgewordene Mensch noch nicht vom 
Fluche des Daseins erlöst, war als Gott noch 
nicht in das Nirvana gelangt. Ein Buddha, 
ein Erwachter, ein Erlöster stand höher als 
ein Gott. (Pischel, S. 53 f.) 

Pantheismus des Rigveda (zu Seite i23).Das 
berühmte Lied des Ricveda beginnt: „Da war 
nicht Nichtsein, und da war auch Sein nicht. 
Nicht war das Luftreich, noch der Himmel 
drüber. Was regte dort sich? Wo? In wessen 
Händen? Gab es das Wasser und den tiefen 
Abgrund? Nicht Tod und nicht Unsterblich- 
keit war damals, nicht gab's der Tage noch 
der Nächte Schauung. '^ Und in einem fiiihem 
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Liede endet jede Strophe nach Worten, die 
uns pantheistisch anklingen^ mit dem Refrain : 
„ Wer ist der Gott, dass wir ihm opfern mögen ? " 
(RigyedaX. 129 und 121.) 

Totenfeier (zu Seite 1 24). Des Buddha Bestattung 
und Leichenfeier wird in den Quellenschriften 
sehr ausfuhrlich beschrieben. Die entscheidende 
Stimme bei der Anordnung der Zeremonien 
hat häufig Ananda ; auch die Errichtung eines 
Ruppelmals über der Asche wird von inm be- 
sonders verlangt. Mit folgender Begründung : 
„Die etwa dort einen Kranz oder eine Blume 
oder wohlriechendes Sandelholz niederlegen 
oder einen Gruss darbringen oder das Herz hei- 
ter zuwenden werden, denen wird das lange- 
hin zur Freude, zum Wohle gereichen.** Zur 
Zeit, da der Buddhismus in Indien herrschte, 
gab es überall solche Ruppelmale oder Topen 
(Stupas) über den Reliquien oder vermeint- 
lichen Reliquien des Stifters; archäologisch 
nachgewiesffii sind solche Kultstätten allerdings 
erst zwei- bis dreihundert Jahre später, als der 
Tod des Buddha zu berechnen ist. 

Aufatmen (zu Seite I25). Der Mönch, der bei 
der Nachricht vom Tode des Buddha wie be- 
freit aufetmete und seinem Gefühl so unbe- 
fangen Ausdruck gibt, wie das etwa die Berh- 
ner nach dem Tode Friedrichs des Grossen ta- 
ten, ist nicht etwa eine moderne Erfindung. 
Ein greiser Pilger, der übrigens zu&Uig den 

{gleichen Namen fiihrte wie der letzte persön- 
iche Jünger des Buddha, rief aus: „ Genug, 
ihr Brüder, seid nicht traurig, lasset die Klage ! 
Erlöst sind wir endlich von jenem grossen 
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Asketen! Heimgesucht waren wir immer von 
seinem ,das geziemt euch zu tun, das geziemt 
euch zu lassen' usw." 

KriegumdieAsche (zu Seite 1 26). Die Nach- 
richten von einem Kriege, der zwischen den 
Mallem und den andern Fürsten um die Asche 
des Buddha zu entbrennen drohte, finden sich 
ausgeschmückt in der Dichtung „Buddha-Ga- 
rita" von Asvagoshas; der Verfasser lebte un- 
gefähr 5 00 Jahre nach dem Buddha; wieder 
etwa 400 Jahre später wurde das Gedicht ins 
Ghinesische übersetzt, dann die chinesische 
Übersetzung im vorigen Jahrhundert einer 
englischen zugrunde gelegt, und nach der eng- 
lischen Übersetzung in einer grausamen Sprache 
ins Deutsche übersetzt. Die englische Über- 
setzung des indischen Originals, von welcher 
das chinesische Gedicht nur eine ganz freie 
Nachbildung sein soll, habe ich leider nicht 
eingesehen. Die schlimme deutsche Bearbeitung 
ist unter dem Titel „Buddhas Leben und Wir- 
ken" herausgekommen; der Übersetzer heisst 
Th. Schnitze. 

Asche (zu Seite 129). Über den Handel mit der 
Urne und der Holzasche wird berichtet („Die 
letzten Tage", Seite 167 — 171), wenn auch 
nicht eben die Tänzerin Ambapah und die 
Fürstin Tschundi diese ReUquien erwerben. Die 
Urne erhält ein Priester, nachdem er die Er- 
richtung einer Stupa versprochen hat. Dann 
meldet sich (wahrscheinlich ist dieser Bericht 
recht später Zusatz) ein Fürstengeschlecht, das 
erst Jahrhunderte nach dem Tode des Buddha 
durch einen seiner Enkel, den König Asoka, 
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den Buddhismus uiigefikhr so zur Staatsreligion 
machte wie Gonstantinus das Christentum. Die 
buddhistischen Reden mussten der Dynastie die- 
ses Königs wohl eineBuddha-ReUquie zuweisen. 
Da nun ofiFenbar nach älterer Tradition alle 
Überreste mitsamt der Urne schon verteilt 
waren, wurde diesen Fürsten die Holzkohlen- 
asche überwiesen, über der sie denn auch eine 
Stupa errichteten. 

Ambapali (zu Seite i3o). Ambapali ist die be- 
kannteste unter den vornehmen Hetären, die 
sich früh zu Buddha bekannten; wir wollen 
nicht untersuchen, zu welcher der vier indi- 
schen Gattungen der illegitimen Männergenos- 
sinnen sie gehörte. Die „Lieder der Nonnen" 
geben sehr viele Beispiele für die Art, wie diese 
Frauen sich im Alter dem Übersinnlichen zu- 
wandten, nachdem „vertrocknet ist der Wun- 
schestrieb wie dürres Kraut in irdenen Scher- 
ben". Der Ambapah selbst wird ein Gedicht 
zugeschrieben; in gegen zwanzig Strophen wird 
äusserst naturaUstisch dieVergänghchkeit ihrer 
einstigen Reize dargestellt (Haar, Augenbrauen, 
Blicke, Nase, Ohren, Zähne, Stimme, Arme, 
Finger, Brüste, Schenkel, Knöchel, Füsse), der 
Refirain lautet immer : „ Wahrheitkünders Kunde 
dauert unverderbt." Jetzt hängen die Brüste 
ausgetrocknet herunter, kahl schimmert der 
Schädel durch das graue Haar, schlaff wie Seile 
sind die Arme geworden. „Mörtel fiel und Mal- 
ter ab vom alten Haus — Wahrheitkünders 
Kunde dauert unverderbt". 

Im Haine, der später der Hain der Ambapali 
hiess, rastete der Buddha kurz vor seinem Tode. 
Ambapali suchte ihn auf, unter strenger Ein- 
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haltung des Zeremoniells. Sie bat ihn, mit sei- 
nen Jüngern bei ihr zu speisen. Schweigend 
(so lautet die Formel regelmässig) gewährte der 
Erhabene die Bitte. AuüF der Rückfiahrt begeg- 
net Ambapali den Fürsten der Licchaver. Die 
Darstellung der Szene, in welcher die Hetäre 
über die Fürsten triumphiert, mag hier stehen 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass selbst 
so leiser realistischer Humor den feierlichen 
Quellenschriften sonst fehlt. 

Die Fürsten haben er&hren, dass der Bud- 
dha die Einladung der Hetäre angenommen 
habe; da rufen sie: ,;He, Ambapali, überlass^ 
uns dieses 6a stmahl, hunderttausend Goldstücke 
zahlen wir dafür!" — „Und wenn ihr, gnädige 
Herren, mir gleich die Hauptstadt Yesali mit 
allen ihren Einnahmen zum Geschenke gäbet, 
so würd' ich auf ein so bedeutendes Gastmahl 
doch nicht verzichten." Da schnalzten die Für- 
sten mit den Fingern und riefen: „Da seh^ mal 
einer an! Geschlagen hat uns die Mangodame! 
Übertrumpft hat uns die Mangodame!" 

Die Fürsten begaben sich dann zu dem Er- 
habenen, setzten sich an seiner Seite nieder, 
wurden vom Erhabenen in lehrreichen Ge- 
sprächen ermuntert, ermutigt, erregt und er- 
heitert. Sodann luden sie ihn ein,mit der Jünger- 
schar bei ihnen zu speisen. Der Buddha er- 
widerte, er hätte die Mahlzeit schon der Tänzerin 
Ambapali gewährt. Da schnalzten die Fürsten 
wieder mit den Fingern und riefen: „Da seh' 
mal einer an ! Geschlagen hat uns die Mango- 
dame! Übertrumpft hat uns die Mangodame!" 

Nachdem der Buddha mit seiner Jüngerschar 
von Ambapali bewirtet worden war, machte 
die Tänzerin dem Erhabenen und seiner Jünger- 
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schar das Haus und den Park zum Geschenke. 
(„Die letzten Tage*, Seite ^2ß.) 

Zwischen Hetären und legitimen Frauen 
unterschied der Buddha nicht eben streng. Ini 
allgemeinen sind der Buddha und andere in- 
dische Sektengründer schlecht auf die Frauen 
zu sprechen; eine Ähnlichkeit mehr zwischen 
dem Buddhismus und der Lehre Schopenhauers. 
Die Frauen sind „die vollständigste Fessel des 
Versuchers* . Bei günstiger Gelegenheit würden 
alle Frauen Unzucht treiben, auch mit einem 
Krüppel, wenn sie keinen andern fanden. Sie 
wären das grösste Hindernis für das Eingehen 
in Nirvana. Deshalb werden die Mönche be- 
sonders vor ihnen gewarnt. Übrigens werden 
geschlechtliche Dinge mit äusserster Unbe- 
rangenheit besprochen. 

Natürlich wollte darum der Buddha keine 
Frauen in seinen Orden aufnehmen. Dreimal 
schlug er seiner Stiefinutter die Bitte ab, als 
sie nach dem Tode von Buddhas Vater beim 
Buddha ihre Zuflucht suchte. Erst von Ananda 
Hess er sich später überreden, auch Nonnen auf- 
zunehmen. Aber er misstraute der Neuerung so 
sehr, dass er prophezeite: seine Lehre, die sonst 
tausend Jahre bestanden hätte, würde jetzt nur 
fünf hundert Jahre bestehn. (Pischel, Seite 38 f.) 

Nirvana (zu Seite i34). Die Worterklärüng ist 
schon in der Anmerkung zu Seite 4o gegeben. 
Über die Frage, ob man unter Nirvana nur 
einen negativen Begri£P zu verstehen habe, die 
Ruhe nach dem letzten Tode etwa, oder ob 
Nirvana als ein wonniger Zustand ein positives 
Gut dessen sei, der Nirvana erlangt habe, — 
über diese Frage wäre eine ganze Literatur 
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auszuschreiben. An der HäuAing dieser Litera- 
tur haben sich die alten Inder und die Neubud- 
dhisten, haben sich engliche und deutsche Ge- 
lehrte beteiligt. Man hat den unglückUchen 
Versuch gemacht, die Begriflfe Nirvana, Pari- 
nirvana und Mahaparinirvana logisch zu unter- 
scheiden, währendes sich doch nurum poetische 
Steigerungen eines einzigen Begrifies handelt. 
Ich gebe Rhys Davids darin recht, dass man 
Nirvana an den meisten Stellen recht gut mit 
Heiligkeit übersetzen kann. Der Volksglaube 
freilich, der aus dem Buddhismus eine tief aber- 
gläubische und gemeine Religion gemacht hat, 
versteht unter Nirvana am liebsten einen Zu- 
stand oder gar einen Ort überirdischer Selig- 
keit; es scheint, dass keine Religion ohne die 
Vorstellung eines Paradieses ihre Gläubigen be- 
friedigen kann. 
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Maximilian Harden in der „Zukunft^ : „^Mauth- 
ners Wörterbuch der Philosophie* wird nun bald 
als Gesamtleistung zu wägen sein. Werden wir 
dann ein leises Erdbeben spüren? Wird man, wie 
nach der ,Kritik der Sprache* unmutig schwei- 
gen? Oder mit hochgezogenen Brauen erUären, 
dass da ein ,, immerhin achtbares'^ Stück erkennt- 
nistheoretischer Arbeit geliefert worden sei? Den 
Zünftigen kann^s freilich kein Ergötzen sein zu se- 
hen, wie die philosophische Terminologie gezaust, 
gefurcht und aufweiten Strecken umgepflügt wird. 
Uns anderen ist's ein grosses Schauspiel. Im frei- 
esten Sinn des Wortes: Erkenntniskritik. Eine 
starke Hand klopft an die Wände der alten Weis- 
heitstempel, die Flächen und Kanten der alten 
Wortgötzen ab und lehrt das Ohr ^dlich merken, 
wo Hohlräume sind und wo Werg, Lumpen, ab- 
getragene Gewandreste in die Höhlung gestopft 
wurden. Wer die Hefte nicht nur bestellt, sondern 
auch gelesen hat, steht staunend schon vor dieser 



Arbeitsleistung eines einzelnen. Denkt an den Dic- 
tionnaire historique et critique des Wundermannes 
Pierre Bayle und freut sich, dass die besten Stücke 
dieser Biesensammlung so menschenverständig, 
schlicht, klar und lustig geschrieben wie Montaig- 
nes Essays. Noch einmal muss ich, ehe das Buch 
ans Licht kommt, die Aufmerksamkeit ernster 
Deutschen auf diese merkwürdigen und ergreifen- 
den ,Lieferungen^ zu lenken versuchen.^ 

Pester Lloyd: „In grandioser Weise überkommt 
uns bei der Lektüre eines jeden einzelnen Artikels 
das Gefühl der Grös^ und die spielende Überle- 
genheit eines aus den Tiefen des Wissens und der 
Vergleichung schöpfenden Geistes. Aber nicht et- 
wa das breite Wissen allein auf den verschieden- 
sten Gebieten der Philosophie, Literatur, Sprachen- 
kunde erhöht dieses Werk: seine Bedeutung für 
uns liegt ebensosehr in der kritischen Tendenz, in 
der geschlossenen Einheit. '^ 

Prof. Bichard M. Meyer in der „ Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung*' : „Das höchst anregend 
geschriebene Buch ist prachtvoll gedruckt; und 
wenn Grimms Wunsch, das deutsche Wörterbuch 
möchte ein gern gelesenes Hausbuch werden, aus 
nur zu viel Ursachen sich nicht erfüllt hat, kann 
man dies ,Wörterbuch der deutschen Hauptworte* 
sich als eine Lieblingslektüre für Wortforscher 
und Philosophen, Historiker und Literaten den-» 
ken, sogar für Theologen jener besseren Art, die 
es vertragen können, geärgert zu werden. "^ 
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